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Erſcheint täglich Abends 
Born, und Jie ſttage ausgenomgten. e sierteljährlich. 
917 m 


Bat der Keſchäfts⸗ und den Axsgabeitelen I, 


Hans gebracht 2,25 Az., bei allen Pafauſtalten 2 
Mrieiträger us Hauß 2,43 Mi. 


Schriftleitung: 


Unſere Leſer bitten wir um 
ſofortige Beſtellung der 


„Thorner Ofideulſchen Zeitung“ 


für das laufende Vierteljahr. Beſtellungen 
nehmen alle Poſtämter, Briefträger, Aus⸗ 


gabeſtellen und die Geſchäftsſtelle entgegen.! 
' Die „Thorner Oſtdeutſche Zeitung“ koſtet 
von der Poſt abgeholt 2 Mark, durch den 
Briefträger ins Haus gebracht Mk. 2.42, 
in den Ausgabeſtellen und der Geſchäſtsſtelle 
abgeholt Mk. 1.80, durch die Boten ins 
Haus gebracht 2.25. 


f Frauenarbeit in Fabriken. 


Vorige Woche hat in Köln die Internationale 
Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz und 


deren deutſche Abteilung, die Geſellſchaft für 


ſoziale Reform, getagt, und dieſer Tagung iſt 
nicht nur von allen Sozialpolitikern, ſondern 
auch ſeitens der Regierungen faſt aller Kultur⸗ 
ſtaaten ein äntenſives Intereſſe zugewandt worden. 
Die Internationale Vereinigung für aefeglichen 
Arbeiterſchutz hat ſich, obwohl ſie erſt im September 
vorigen Jahres begründet worden iſt, ſchon eine 
außerordentliche und ſtändig wachſende Bedeutung 
zu erringen verſtanden. Und in der That ver⸗ 
dienen die Ziele dieſer Vereinigung allſeits die 
thatkräftigſte Unterſtützung. Dieſe Ziele find auf 
der Kölner Tagung wie folgt gekennzeichnet 
worden: Förderung der Entwickelung und Fort⸗ 
führung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung von Land 
zu Land, Herbeiführung eines Ausgleichs der 
Konkurrenzbedingungen der Export⸗Induſtrie und 
Förderung der Geſundheit und Kraft eines immer 
zahlreicher werdenden Standes und damit der 
Völker überhaupt. 

Dieſe Beftcebungen zu fördern, haben in der 
That alle Nationen die größte Veranlaſſung, die 


ſozialpolitiſch fortgeſchrittenen, wie Deutſchland, 
Oeſterreich, England und die Schweiz, weil ſie 


ſchon aus Gründen der induſtriellen Konkurrenz 
ein Intereſſe daran haben, daß auch die anderen 
Länder die gleichen einſchräukenden Beſtimmungen 
einführen, und die ſozialpolitiſch rückſtändigen 


Länder deshalb, weil dieſe Rückſtändigkeit die 


Geſundheit 


und die Leiſtungsſähigkeit der 
arbeitenden Bevölkerung auf die Dauer immer 
mehr ſchädigen muß. So hat denn auch der 
Vertreter der deutſchen Regierung in Köln mit 
Recht darauf hingewieſen, daß die deutſche 
Arbeitergeſetzgebung vorbildlich und bahnbrechend 
gewirkt habe, und daß die deutſche Regierung ein 
Intereſſe daran habe, daß die deutſchen Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze auch in allen anderen Ländern einge⸗ 
führt würden. 

Der Hauptgegenſtand, mit dem ſich die Juter⸗ 


nationale Vereinigung für geſetzlichen Arbeiter- 


— 


ö 
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vaß die Internationale Vereinigung für geſetzlichen 


ſchutz auf dem Kölner Delegiertentage befaßt hat, 
war die Frage der Nachtarbeit der Frauen. Es 
wurde auf der Verſammlung ein Beſchluß gefaßt, 
worin das Verhot der Nachtarbeit für Frauen 
grundſätzlich für gerechtfertigt erklärt und eine 
Kommiſſion beauftragt wird, dieſem Ver hot 
Geltung zu verſchaffen. In Deutſchland beſteht 
dieſes Verbot bereits ſeit dem 1. April 1893; 
die Fabrikarbeiterinnen dürfen danach von 8 ½ 
Uhr abends bis 5 ½ Uhr morgens nicht beſchäftigt 
werden. Aehnliche Beſtimmungen beſtehen in 
Oeſterreich, England, der Schweiz, Rußland und 
Frankreich, während in den anderen Staaten in 
dieſer Beziehung nur ſehr minimale oder gar keine 
Schutzvorſchriften beſtehen. Es iſt ſehr erfreulich, 


Arbeiterſchutz ſich dies Gebiet zu ihrer beſonderen 
Agitation erkoren hat, und es wäre außerordentlich 


wlünſchenswert, daß fie hier praktiſche Erfolge 


erzielt. In der That iſt hier und da ſchon der 
Boden für dieſe Reform geebnet, und in Italien 
ſoll ſie bis zum Jahre 1907 zur That werden. 

Die Hauptſtage, die von der Geſellſchaft für 
zo ziale Reform auf ihrer Kölner Tagung be⸗ 
fundelt wurde, war die Frage der Einführung 
eines zehnſtündigen Maximalarbeitstages für die 


0 Mk., dur 


Brüderitraße 64, 1 Treppe. | 


natd e Mir Bozmittagt an 3-4 Uhr Nachmittags. 


Sonntag den 5. Oktober 1002. 
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Fabrikarbeiterinnen. In Deutſchland beſteht be⸗ 


reits ein Maximalarbeitstag von 11 Stunden für 
Frauen, der an den Tagen vor Sonn- und Feſt⸗ 
tagen auf 10 Stunden beſchränkt iſt, während 


für jugendliche Arbeiterinnen von 14 bis 16 
Jahren eine Maximalarbeitszeit von 10 Stunden 
beſteht. Auf der Konferenz in Köln ging die 
Meinung überwiegend dahin, daß die allgemeine 
Einführung des zehnſtündigen Marimalarbeits- 


tages für Frauen nicht nur geboten, ſondern auch 


ſehr gut möglich ſei. 

Daß die deutſche Regierung dieſer Forderung 
keineswegs von vornherein ablehnend gegenüber⸗ 
ſteht, geht daraus hervor, daß das Reichsamt 
des Innern vor nicht langer Zeit die Gewerbe⸗ 
aufſichtsbeamten aufgefordert hat, ſich gutachtlich 
darüber zu äußern, ob es angemeſſen ſei, die 
Arbeitszeit der erwachſenen Fabrikardeiterinnen 
noch mehr als bisher geſetzlich zu beſchränken. 
Daß es ſich hierbei gar nicht um eine ſo ein⸗ 
ſchneidende Reform handeln würde, geht daraus 
hervor, daß, wie dies aus den Berichten der 
Gewerbeaufſichtsbeamten erſichtlich iſt, die Höchſt⸗ 
dauer der Arbeitszeit der Arbeiterinnen ſchon jetzt 
zu meiſt weniger als 11 Stunden beträgt; im 
Durchſchnitt dürfte fie etwa 10 ½ Stunden be⸗ 
tragen. Vorausſichtlich wird ſich der Reichstag 
binnen kurzem mit einem Geſetzentwurf über die 
Frauenarbeit in den Fabriken zu beſchäftigen 
haben, wobei insbeſondere die Frage des Schutzes 
der verheirateten Frauen zur Beratung geſtellt 
werden wird. Bei dieſen Beratungen wird es ſich 
in erſter Linie um eine Herabſetzung der Maximal- 
arbeitszeit in dem vorhin erwähnten Sinne 
handeln, und es iſt mit einiger Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß ſich im Reichstag für dieſe ſozial⸗ 
politiſch hochwichtige Reform eine Mehrheit 
finden würde. 


Dentſches Reich. 

Deutſchland und die Schweiz. In 
der Zolltarifkommiſſion iſt die Notwendigkeit der 
Verabſchiedung des Zolltarifentwurfs u. a. damit 
begründet worden, daß der neue Schweizer Zoll⸗ 
tarif es notwendig mache, daß auch Deutſchland 
ſich eine ſtärkere handelspolitiſche Rüſtung anſchaffe. 
Abgeſehen davon, daß der Entwurf des Schweizer 
Zolltarifs erſt eine Folge der Wendung in der 
deutſchen Zollpolitik war, iſt er noch lange nicht 
Geſetz, da er noch dem Referendum — der Volks- 
abſtimmung — unterliegt. Sind hierbei ſeine 
Chancen bei der ſtarken Zunahme der induſtriellen 
Bevölkerung in der Schweiz ohnehin nicht groß, 
ſo ſind dieſelben — wie der „Korreſpondenz des 
Handelsvertragsvereins“ von gut unterrichteter 
Seite mitgeteilt wird — gleich Null, wenn der 
deutſche Tarifentwurf nicht zuſtande kommt. Bei 
dem außerordentlich regen Güteraustauſch — wir 
führten 1901 aus der Schweiz für 154,2 Mill 
Mark Waren ein, für 264,3 Mill. Mark dorthin 
aus — iſt es dringend erwünſcht, daß 
in den bisherigen Handelsbeziehungen keine 
Störung eintritt, daß die beiderſeitigen 
Tarifentwürfe alſo nicht Geſetz 
werden. 

Die Bäcker gegen den Milchring. 
Zum Milchkriege erläßt der Obermeiſter Gemein⸗ 
hardt von der Berliner Bäcker⸗Innung „Konkordia“ 
einen Auftuf an die Innungsmitglieder, worin 
er ſie auffordert, den außerhalb des Ringes 
ſtehenden Großlieferanten Häublein⸗Nauen, der 
als Mitkämpfer der Milchkonſumenten im ver⸗ 
floſſenen Jahre 38 000 Mk. zugeſetzt haben ſoll, 
zu unterſtützen. Die Bäcker Berlins hätten alle 
Urſache, die Milchhändler in ihrem Kampfe gegen 
die agrariſchen Monopolgelüſte zu fördern, da 
die Loſung der Bündler „Weg mit dem Zwiſchen⸗ 
handel!“ auch die Bäcker wie die Schlächter mit 
der Vernichtung ihrer Exiſtenz bedrohe. — Auch 
verſchiedene größere Beamten vereinigun ⸗ 
gen ſind mit den Milchhändlern wegen Lieferung 
ringfreier Milch in Unterhandlung getreten. 


Ausland, 


Rufland. 
Eine neue religidje Sekte ift im 
Gouvernement Zarizyn entſtanden, und ſie breitet 
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Zweites Blatt. 


die 6 geſpal. 


ſich ſo ſchnell aus, daß die Regierung bereits 
angefangen hat, energiſche Schritte gegen ihre 
weitere Ausbreitung zu ergreifen. Die Anhänger 
dieſer Sekte nennen ſich „Henochiten.“ Sie ver⸗ 
breiten unter den Bauern eine ſchreckliche Furcht 
vor dem nahenden Ende der Welt. Als Zeichen 
des ſchleunigen Unterganges der Welt führen ſie 
Eiſenbahnen, Telegraphen und Telephone u. ſ. w. 
an. Sie erklären, in jedem Grammophon ſitzen 
mehrere Teufelchen und ein großer Teufel oben 
auf. Die Anzahl der Teufel auf Erden hat ſich 
nach ihrer Meinung ungeheuer vermehrt, was 
man auch daran ſehen könne, daß ſie in der Form 
von Menſchen umhergehen und Handſchuhe tragen, 
um ihre Klauen zu bedecken. Sie lehren, das 
Ende der Welt ſei ſo nahe, daß die Sterne ſchon 
vom Himmel zu fallen beginnen, wovon man ſich 
überzeugen kann, wenn man eine Nacht im 
Freien bleibt. Der Prophet Elias, der wie der 
Prophet Henoch lebendig gen Himmel gefahren 
iſt, iſt wieder auf Erden erſchienen und lebt in 
der Geſtalt des Vaters Johann von Kronſtadt 
bei Petersburg. Die Werkzeuge des „Antichriſt“ 
ſind über die ganze Erde verſtreut und drücken 
ihr Siegel auf Menſchen, wenn auch nicht auf 
die Körper, ſo doch auf ein Papier, das ſie mit 
ſich tragen müſſen, und das ihr „Paß“ heißt. 
Die Bauern fangen auch bereits an, ihre Päſſe 
zu verbrennen. Schließlich lehren die Henochiten, 
daß der Prophet Henoch ſchon auf Erden iſt, 
obgleich ihn bis jetzt noch keiner geſehen hat. 
Sobald er ſeinen Schülern erſchienen iſt, wird 
die Welt untergehen. Soweit die Henochiten 
ſehen können, bleiben noch zwei Jahre bis zum 
Weltuntergang. Um der ſchädlichen Wirkung 
dieſer Sekte Einhalt zu thun, hat die Regierung 
vierzig ruſſiſche Reiſeprieſter in das Gouvernement 
Zarizyn geſchickt. 5 


Sum Code 3olas. 


Ein wehmütiges Stimmungsbild 
entwirft in der „N. Fr. Pr.“ ein Beſucher des 
Zolaſchen Hauſes, der für Montag von Zola 
eingeladen war und erſchien, um ſeinen Gaſtſreund 
tot zu finden. Er ſchreibt: 

Die Gaſſe, wo Zola wohnt, Rue Bruxelles, 
iſt menſchenleer wie immer. Von ferne hört man 
nur das Brauſen des Lebens. Das Hausthor 
iſt zu. Ich läute, ſchrill klingt die Glocke. Der 
Diener öffnet: „Der Herr iſt tot!“ iſt fein 
erſtes Wort. Ich gehe die Treppe empor an all 
den wundervollen Schnitzereien und Gobelins, 
Statuen und Bildern vorüber, die dieſem engen 
Stiegenhaus den Anſchein geben, als wohne hier 
ein Sammler von erleſenſtem Geſchmack, für den 
jeder Weg im Leben durch die Kunſt führen muß. 
Im erſten Stock, durch eine kleine Loggia und 
durch ein Kabinett — ich ſtehe im Schlafgemach 
des Meiſters. Auf einem ſchmalen, kurzen Divan, 
an das ein Fauteuil geſchoben iſt, liegt Zola. 
Der Kopf, leicht zurückgebeugt, iſt in einem Kiſſen 
vergraben, eine rotſeidene Decke bedeckt den Leib, 
der rechte Arm des Toten hängt herab, die 
Finger berühren die Erde. Das Geſicht hat 
einen ruhigen, tiefernſten Ausdruck, 
die Lippen find halb geöffnet. Eme Falte 
zwiſchen den Brauen, die im Affekt, in leiden⸗ 
ſchaftlicher Rede immer tiefer und härter wurde, 
hat nun der Tod mit ſanfter Hand faſt glatt 
geſtrichen. Zolas ſchütterer Vollbart iſt, ſeitdem 
ich ihn zuletzt geſehen habe, ſaſt ganz weiß ge⸗ 
worden. Im Zimmer ſind nun der Arzt, der 
Polizei⸗Kommiſſar, Herr Charpentier, Zolas alter 
Freund und Verleger, Frau Charpentier und ihr 
Korreſpondent. Kein Wort wird gewechſelt, der 
Schmerz und das Entſetzen ſchnüren uns die 
Kehle zu. Draußen ſchüttelt ein froſtiger Herbſt⸗ 
wind die Bäume des Gartens, und ein trübes 
Licht fällt durch die bunten Scheiben der Fenſter. 
Die Pracht des Gemaches mit den herrlichen 
Geweben, dem ſchweren Schnitzwerk, den mar⸗ 
mornen und vergoldeten Statuetten, den leuchten⸗ 
den Brokaten und Teppichen iſt wie mit Grau 
überzogen. Hinter dem Divan erhebt ſich ein 
ſchmiedeeiſernes Gitter mit einem grünen Vorhang. 
Hinter dieſem Vorhang ſteht das breite italieniſche 
Doppelbrett. Frau Zola ſcheint zu ſchlaſen, der 


Geſchäfts⸗ und Privatanzeigen 10 
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Arzt fühlt ihren Puls. Vielleicht gelingt es doch, 
ſie zu retten; aber welch ein Erwachen wird 
dieſem furchtbaren Schlafe folgen! Welch eine 
Nachricht wird dieſe Frau, deren Leben ausgefüllt 
war von der Liebe des Gatten und von ihrer 
Liebe zum Gatten, begrüßen! Ein Weib iſt um 
den Toten bemüht, ſie wäſcht ſeinen Körper, der 
ſtark und kräftig iſt, gar nicht der Leib eines 
Sechzigjährigen. Zola trägt jetzt ein geſtärktes 
Hemd und eine weiße Kravatte. Auf einem 
Seſſel neben dem Divan liegen andere Kleidungs⸗ 
ſtücke. Der Arzt legt dem Toten die herab⸗ 
hängende Rechte auf die Bruſt. Zolas Hand iſt 
berühmt, ſie iſt unzählige Male modelliert worden. 
Es iſt eine ſprechende Hand von mächtiger Kraft. 
Die beweglichen Finger kamen nie zur Ruhe. 
Sie drückte die Energie und Willensſtärke Zolas 
aus. Sie gaben dieſen Charakter gleichſam 
plaſtiſch wieder. Nun wird die ſchwere rote Seide 
der Decke um Leib und Arm geſchlungen, und 
das glühende Rot läßt das Geſicht immer fahler 
und gelber erſcheinen. Es kommt einem vor, als 
verſänke es immer tiefer im Weiß des Kiſſens. 
Etwas raſchelt zu meinen Füßen, ein Zeitungs⸗ 
blatt, die letzte Nummer der „Aurore“, die eben 
Zolas letzten Roman (Berite) veröffentlicht, in 
dieſem Blatte wurde Zola der Dichter zum Zola 
dem Kämpfer. In dieſem Blatte erhob er die 
drohende Anklage J’accuse, und was in 
Frankreich in den letzten Jahren geſch ben, die 
Wendung welche der öffentliche Geiß und die 
politiſche Bewegung in der Republik genommen 
bat, iſt auf Zolas Artikel vom 13. Jas nar 1898 
zurückzuführen. Es liegt am Boden zu Füßen 
= Kämpfers, welchen nur der Tod entwaffgen 
onnte. 


Provinzielles. 


Warlubien, 3. Oktober. Durch einen Bienen⸗ 
ſtich wurde der Gaſtwirt Sch. zu Bülowsheide 
tödlich verletzt. Der Körper ſchwoll ſtark an. 
Der hinzugezogene Arzt konnte nur noch den Tod 
feſtſtellen. 

Königsberg, 3. Oktober. Eine wackere 
Auskunftei. Unter der Firma „Auskunftei 
Merkur“ hatte im Frühjahr d. J. ein Herr Gutſche 
im Hauſe Tragheimer Kirchen⸗ und 1. Fließ⸗ 
ſtraßen⸗Ecke ein Geſchäſt etabliert, das er dem 
Publikum mit pomphaften Annoncen zur Be⸗ 
nutzung empfahl. Zugleich forderte er Mitarbeiter, 
Agenten und andere Beamten auf, in ſein Ge⸗ 
ſchäft einzutreten, um für dasſelbe zu arbeiten. 
Allen ſich bei ihm Meldenden nahm er Kautionen 
bis zur Höhe von 1500 Mk. ab. Auch richtete 
er in Memel und Inſterburg Filialen ein. Im 
Laufe einer verhältnismäßig kurzen Zeit hat p. 
Gutſche über 13 000 Mk. zu erſchwindeln gewußt, 
iſt dann auf und davon gegangen und wird jetzt 
von der Staatsanwaltſchaft verfolgt. 

— . ———— — ͤ — 


Lokales. 
Thorn, 4. Oktober 1902. 


— Erntedankfeſt. Morgen feiert unſere 
Landeskirche ihr Erntedankfeſt. In frühern Zeiten, 
als noch der Bau der Halmfrüchte die alleinige 
Hauptſache im deutſchen Landwirtſchaftsbetriebe 
war, pflegten die Erntedankfeſte eher, gewöhnlich 
am Ende des Monats gefeiert zu werden, der in 
beſonderem Sinne Erntemonat hieß. In manchen 
Teilen Deutſchlands hat man an dieſer Sitte 
feſtgehalten. Einige Landeskirchen überlaſſen die 
Feſtſetzung des kirchlichen Eintedankfeſtes auch den 
einzelnen Gemeinden. Zwar iſt die in manchen 
Gegenden recht wichtige Ernte der Hackfrüchte 
noch lange nicht beendet, ja kaum begonnen, aber 
ſchon läßt ſich auch ihr Ertrag überſehen und 
ſchätzen. Jedenfalls iſt in den meiſten Betrieben 
die Hauptarbeit gethan, jo daß eine feſtliche 
Pauſe möglich iſt. Das Erntefeſt iſt des Land⸗ 
manns höchſtes Feſt. Wenn der Name uns 
ins Ohr klingt, daun ſteigen vor den Augen der 
Seele liebliche Bilder empor: der letzte heim⸗ 
kehrende Erntewagen, geziert mit Laub und 
Blu men, gezogen von bekränzten Pferden, geleitet 
von ſingenden Schnittern, — der Schnitterzug 
mit dem Eentekranze am ſeſtlichen Vorabende — 


das mit Blumengewinden und Fruchtkränzen ge⸗ 
ſchmückte Dorfkirchlein — der fröhliche Abend» 
tanz, eröffnet vom Gutsherrn und den Seinen! 
Eine ſorgenvolle Zeit liegt diesmal hinter dem 
Landmann, wohl wechſelten Sonnenſchein und 
Regen; aber die Sonne barg ihr Geſicht, wenn 
er ſie am notwendigſten brauchte, und der Regen 
fiel in Strömen nieder, wenn er feiner am beſten 
entraten konnte. Doch iſt nicht trotz alledem 
noch genug Grund zum Danken vorhanden? 
Wohl iſt die Ernte vielfach hinter den Er⸗ 
wartungen und Hoffnungen zurückgeblieben, doch 
was ihr an Güte mangelt, das erſetzt ſie wenigſtens 
in einigen Landesteilen an Menge. War ſie auch 
nicht gut, ſo war ſie doch wenigſtens nicht allzu 
knapp, ſagen die Landleute, und ſo wird denn 
auch in dieſem Jahr der Landmann gern dem 
Rufe der Glocken folgen, die ihn zum Danke 
gegen den Höchſten einladen. Auch der Städter 
wird die Bedeutung des Erntedankſeſtes nicht ver⸗ 
kennen dürſen. Dem Bürger, dem Geſchäfts⸗ 
mann, dem Beamten, dem Mann der Kunſt oder 
der Wiſſenſchaft erwächſt draußen auf den Feldern 
und Auen kein unmittelbarer Ernteſegen; ihr 
Arbeitsſeld liegt auf anderm Gebiete, als das des 
Landmannes iſt. Und dennoch werden auch ſie 
von der Ernte berührt. Ganz abgeſehen davon, 
daß auch in der Stadt die Bitte: „Unſer täglich 
Brot gieb uns heute!“ nie verſtummen wird — 
vom Ausfall der Ernte iſt die Kaufkraft des Land⸗ 
mannes, iſt mithin die Ernte des Städters ab⸗ 
hängig, und ſo wird auch ihm der morgige Sonntag 
ein Dankfeſt ſein, an dem er mit einſtimmt in 
1 5 Geſang der Gemeinde: „Nun danket alle 
olt!“ 

— RNachklänge vom Umzug. In den Tagen 
nach dem großen Umzug hat der Haus wir: weiſt 
einen ſchrzeren Ctand. Mit N: zusangen Kaben 
Ii 1 n Mieler alle möglichen Mänge in dem 
eben bezogenen Quartier entdeckt. Hier tropft 
die Waſſerleitung beſtändig, dort ſchließen die 
Thüren nicht, ein dritter kann beim beſten 
Willen die Farben auf den Dielen ſeiner Küche 
nicht erkennen. Noch haben dieſe Beſchwerde⸗ 
führer nicht den ganzen Sack ihrer Wünſche 
ausgeſchüttet, da naht ein vierter voll Ver⸗ 
zweiflung, der trotz der Kohlennot den Oſen auf 
ſeine Leiſtungsfähigkeit erprobt und damit den neuen 
friſch angeſteckten Gardinen zu einer tieſſchwarzen 
„Patina“ verholfen hat. Mit Lammesgeduld 
hört „des Hauſes redlicher Hüter“ all dieſe Vor⸗ 
witife an, verſpricht allen Abhilfe und will ſich 
eben auf die Socken machen, die nötigen Hand⸗ 
werker aufzutreiben, denn Maler, Töpfer, Schloſſer 
u. ſ. w. machen ſich in dieſer bewegten Zeit 
ungemein rar. Doch ehe er zur Ausführung 
ſeiner löblichen Vorſätze kommt, naht ein neuer 
Beſucher. Er weiß nicht, wo er mit all ſeinen 
Sachen hin fol. Der Geduldsfaden des Haus⸗ 
verwalters droht zu reißen. Aber noch läßt er 
ſeinen Ingrimm nicht zum Aus bruch kommen und 
meint nur lakoniſch, die gemietete Wohnung ſei 
doch nicht ſeit dem 1. Oktober kleiner geworden. 
Der alſo Beſchiedene murmelt eine Verbalinjurie 
und läßt die Thür etwas unſanft ins Schloß 
fallen. Das war übrigens überflüſſige Liebes mühe, 
denn ein neuer Beſchwerdeführer erſcheint ſofort 
auf dem Plan. Er verlangt ſeine Nachtruhe. 
„das Gekloppe habe bis zum Morgengrauen nicht 
aufgehört, und ſo etwas nenne ſich ein ruhiges 
verſchloſſenes Haus!“ Die Milch der frommen 
Denkungsart hat ſich bei dem ſo Ueberlaufenen 
allmählich in gährend Drachengift verwandelt. 
Kein Wunder, daß er ein paar Rangen, die anf 
dem Hof „Buren und Engländer“ ſpielen, mit 
Worten anfährt, die man im „Knigge“ ſicher 
vergeblich ſuchen würde. Aber wie es in den 
Wald hineinſchallt, ſo ſchallt es wieder heraus. 
Ein Junge in den Flegeljahren iſt um eine 
ſchnoddrige Antwort nicht verlegen. Den Erfolg 
ihrer Redensarten wartet freilich die nichtsnutzige 
Göhrenſchar nicht ab, ſie giebt eiligſt Ferſengeld 
und ſucht bei Muttern Schutz. Die freundliche 
Nachbarin, die ganz zufällig das Schauſpiel mit 
angejehen, bezeugt, daß die Kinderchen ganz un⸗ 
ſchuldig geſpielt hätten. Zum Ausbund aller 
Schlechtigkeiten wird der Störenfried kindlichen 
Behagens geſtempelt. Doch der ſitzt jetzt in 
ſeiner Klauſe, um den Wiſſensdurſt der Polizei 
zu befriedigen. So ſchlau er ſich auch dünfie, 
it er doch hinters Licht geführt worden. Da 
hat eine Mieterpartei ein ganzes Vierteldutzend 
Kinder mehr eingeſchmuggelt, und ein „junges 
Ehepaar“ entpuppt fich als eine „alleinſtehende 
Dame“, der die böſen Zungen der Nachbarinnen 
bereits einen Zimmerherrn andichten. Der 
Kuppeleiparagrah fällt dem unglücklichen Haus⸗ 
wirt plötzlich ein, und ihm iſt's, als ob die 
heilige Thenis bereits ihr Schwert über ihm 
ſchwinge. Glücklicherweiſe folgt jedoch all dieſen 
Stürmen bald feierliche Stille. Auch die Mieter 
fühlen ein menſchliches Rühren mit dem ge⸗ 
plagten Hausbeſitzer und freuen ſich, daß er 
ſtramm auf Ordnung fieht. 

— Einen wichtigen Beſcheid hat der Eiſen⸗ 
bahnmimſter Budde auf Grund einer vom 
deutſchen Uhrmacher verband an das Mini⸗ 
Pe gerichteten Anfrage gegeben. Seitens der 

utſchen, insbeſondere der Berliner Uhrmacher 
wurde es unangenehm empfunden, daß die Mehr⸗ 
ahl ſämtlicher öffentlichen Uhren ungenau gehen und 
abt die Poſtuhren, welche täglich durch beſtimmte, 
telegraphiſch nach allen Aemtern gegebenen Zeichen 


reguliert werden, differiren. Die Urſache dieſer Differenz 
bei den Poſtuhren wird hervorgerufen dadurch, 
daß die Beamten teils die Beſtimmungen über 
die Feſtſtellung der Zeitangabe nicht genau 
kennen, teils aber auch in der Aufgabe der Zeit⸗ 
angabe nicht ſorgfältig genug vorgehen. Da 
den Uhrmachern aber die Feſtſtellung der Zeit 


auf Sekunden dringend notwendig iſt, ſo 
hatte ſich, wie die deutſche Uhrmacher⸗ 
Zeitung meldet, ber deutſche Uhrmacher⸗ 


bund mit einer Eingabe an das Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten gewandt wegen Ueber⸗ 
mittelung der genauen Zeitangaben durch die 
Bahnverwaltung an die Uhrmacher. Hierauf iſt 
unter dem 16. d. M. folgender Beſcheid einge⸗ 
gangen. 5 
Es findet ſich nichts dagegen zu erinnern, 
die vom Berliner Schleſiſchen Bahnhofe täglich 
morgens acht Uhr an alle Stationen der 
preußiſch⸗ heſſiſchen E ſenbahnen übermittelte 
Zeitangabe (Mitteleuropäiſche Zeit) auch 
Privaten durch beſondere Einrichtungen außer⸗ 
halb des Telegraphenzimmers kenntlich zu machen, 
wenn die Beſchaffungs⸗, Unterhaltungs⸗ und 
Betriebskoſten dieſer Einrichtungen erſtattet 
werden. 

Nach dieſem Beſcheide ſteht jedermann das 
Recht zu, gegen Erſtattung der Anlage- und Unter⸗ 
haltungskoſten ſich an die bis auf ein Bruchteil 
i regulierten Bahnuhren anſch ließen zu 
laſſen. 

— Ausdehnung des Rundreiſeverkehrs. Der 
Rundreiſeverkehr mit zuſammenſtellbaren Rund⸗ 
reiſehefte, wie er vom Verein deutſcher Eiſenbahn⸗ 
verwaltung. eingerichtet worden iſt, findet allmählich 
immer weitere Ausdehnung auf die Länder 
Mittelen pas Der Verkehr ißt jet ſchry auf 
Folland, Belgien, Oiſterreich die Schmelz, einen 
Teil der ſranzöſiſchen Bahren ausgebehnt. Zum 
1. Oktober find ihm auch mit gewiſſen Ein⸗ 
ſchränkungen der Norddeutſche Lloyd und die 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie beigelreten. Im nächſten 
Jahre iſt der Beitritt des Reſtes der franzöſiſchen 
Bahnen zu erwarten. Nicht ſo günſtig ſind, wie 
verlautet, die Au sſichten auf eine Angliederung 
der anderen Länder Mitteleuropas. Es waren 
z. B. Vorverhandlungen angeknüpft, die den 
Eintritt der italieniſchen Mittelmeerbahn 
und der adriatiſchen Bahn bezweckten. Die 
Beſtrebungen dürften aber kaum zu einem 
Ergebnis führen. So groß auch der Reiſe⸗ 
verkehr von Deutſchland nach Italien, dem Lande 
der Sehnſucht eines jeden gebildeten Deutſchen 
iſt, ſo gering iſt der Verkehr von Italien nach 
dem Norden, ſo weit er für den Rundreiſeverkehr 
in Betracht kommt. Ebenſo wenig Ausſicht ſcheint 
die mehrfach angekündigte Ausdehnung des 
ſogenannten Rundreiſeverkehrs auf Rußland zu 
haben. Auch hier iſt das Bedürfnis verhältnis⸗ 
mäßig gering. Der Ruſſe reiſt zwar ziemlich 
viel in Deutſchland. Für dieſe Verkehrsbe⸗ 
ziehung dürfte aber die beabſichtigte Einführung 
von Rückfahrkarten zwiſchen den Hauptpunkten 
Deutſchlands und Rußlands genügen. 

— Einfluß des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
auf das dienſtverhältnis der Inſtleute in 
Oft: und Weſtpreußen. Der Kabinetsbeſehl vom 
8. Auguſt 1837, wonach die Inſtleute in der 
Provinz Preußen garnicht zum Gefinde gehören, 
ihre Streitigkeiten mit den Gutsherrſchaften „über 
Un» und Abzug und über Erhaltung kontrakt⸗ 
mäßiger Verbindlichkeiten während des Dienſt⸗ 
verhältniſſes“ aber wie beim eigentlichen Geſinde 
den vorläufigen Beſtimmungen der Polizeibehörde 
unterliegen, beſteht nach einer Entſcheidung des 
Oberverwaltungsgerichts noch in Giltigfeit, weil 
die Vorſchrift über das polizeiliche Einſchreiten 
öffentlich⸗rechtlicher Natur iſt. Ihre Geſetzeskraft 
unterliegt keinem Zweifel, da ſie in den Amts⸗ 
blättern veröffentlicht iſt und dieſe Art von Ver⸗ 
öffentlichung bis zum Geſetze vom 3. April 1846 
ausreichte, auch wenn die Verordnung nicht bloß 
ſür ein einziges Departement erlaſſen war. 


Kleint Chronik. 

* Die Geheimniſſe der Fächer⸗ 
ſprachſe. In der Fächerſprache bedeutet der 
geſchloſſene Fächer an der Schuur am rechten 
Arm: „ich ſuche einen Mann“, am linken Arm 
getragen: „ich bin verlobt“, in der Taſche: „ich 
daule für Liebe.“ Mit dem Fächer leicht in die 
flache Hand ſchlagen, heißt: „ich weiß nicht, ob 
du der Rechte biſt“, den Fächer an die Lippe 
führen: „ich zweifle an deiner Aufrichtigkeit.“ 
Mit dem Fächer das Haar an der Stirn zurecht⸗ 
ſtreichen, bedeutet: „ich denke an dich“, die 
Malerei des Fächers beſchauend: „du geſällſt 
mir.“ Das nachläſſige Fächeln iſt ein Zeichen 
von Gleichgiltigkeit; das langſame Schließen des 
Fächers gilt gleich einem Jawort, das raſche 
Hin⸗ und Herfahren mit dem Fächer iſt ein 
Zeichen leidenſchaftlicher Liebe. Das Geſicht mit 
dem Fächer bedecken, heißt: „ſo etwas will ich 
nicht hören“, das Geſicht teilweiſe mit dem 
Fächer bedecken: „nimm dich vor meinen Eltern 
in Acht“, den Fächer aufs Herz legen: „ich liebe 
und leide“, dem Geliebten den Fächer reichen: 
„es ſteht Schlimmes bevor“, die Stäbe des 
Jächers zählend: „ich möchte dich ſprechen“, ſich 
mit dem Fächer am Fenſter zeigen: „ich gehe 
heute nicht aus“, endlich den Fächer fallen laſſen: 


„ich gehöre dir ganz an.“ 


1 . ’ wa N): Ren 
N nl De EIN RE TAU neee Aal ur 


* „Waidmanns Heil!“ klingts durch 
Feld und Wald, die Jagd iſt ſeit kurzem wieder 
eröffnet. So recht zeitgemäß kommt daher eine 
neue Serie ſogenannter Liebigbilder, betitelt 
„Hühnervögel“, welche die Jagd hier zu Lande, 
wie in fernen Zonen auf Rebhuhn, Auerhahn, 
Schnee⸗, Steppen⸗ und Buſchhuhn, ſowie den 
Wachtelfang nebſt Abbildungen der genannten 
Vögel und ihrer Eier vorführt. Die Rückſeiten 
der Kärtchen erinnern den Jäger daran, daß es 
für ihn, wie für alle Sportfreunde nach an⸗ 
ſtrengender körperlicher Thätigkeit keine köſtlichere 
und bekömmlichere Erquickung giebt, als eine 
Taſſe Bouillon von „echtem Liebig“, das man 
bekauntlich jetzt in der Binntuben - Verpackung 
ſelbſt in der Weſtentaſche mit ſich führen kann. 
Den Hühnervögeln darf die Liebig⸗Ke mpagnie ſchon 
eine Serie Bilder widmen, denn die Saucen zum 
Wildgeflügel erfordern alljährlich eine ſtattliche 
Geſamtmenge von Liebigs Fleiſch - Extrakt als 
unentbehrlich gewordene Zuthat. 


* Genaue Auskunft. Der liebreizenden 


jugendlichen Königin wird die Leibſchwadron des ich 


Regiments, deſſen Inhaberin fie vor kurzem ge⸗ 
worden, im Schloßhof feierlich vorgeſtellt. — 


angenehmer Gaſt — und macht uns leicht 


su Thoren — 
und wenn fie einen Spieler faßt — jo 


it fein Spiel 
verloren! — Sie zeigt ihm gern das blanke Gold — das 
klingend über'n Spieltiſch rollt — ſie ſchlägt ſein Glück 
in Scherben — und ſtürzt ihn in's Verderben! — — 
Die Leidenſchaft man findet fie — wo irgend Menſchen 
wohnen — gleichartig aber führt ſie nie — die Völker 
und Nationen; — wie man im Leben oft gewahrt — hat 
jeder ſeine Eigenart — an welcher eben haften — 
ſpezielle Leidenſchaften! — — Längſt war Old -Eng⸗ 
lands Leidenſchaft — der Weltherrſchafts — Gedanke — 
auch übte große Zauberkraft — das Transvaal Gold, das 
blanke, — nur Uncle Sam ſteht anders da; — ſein 
Grundſatz iſt: Amerika — (nebſt Nachbar — Inſulanern) 
— nur uns Amerikanern! — — Ob Süd⸗ ob Nord⸗ 
Amerika — ein Geiſt ſoll uns entflammen, — ob 
Panama, ob Canada — wir halten treu zu Sam — en! 
— und wo ein Volk mit Leidenſchaft — der fremden 
Feſſel ſich entrafft, — dem woll'n wir gerne dienen, — 


Beweis: — die Philippinen! — — Aus Leidenſchaft 
zur Mandſchurei — ſteht Rußlands Herz in Flammen, 
— am Ende denkt es friſch und frei: — wir mantſchen 
uns 


Ben! In Fraukreich treibt die Leidenſchaft 
edefluß, der Leiden ſchafft — dem Präſidentenſtuhle 
— das iſt die André⸗Schnle! — Wo liegt des 


den 


Deutſchen Leidenſchaft? — nun wohl, ich will's ver⸗ 
künden — : es zeigt ſich unſrer Einheit Kraft — auch im 
„Vereinegründen.“ — Man eint ſich zum Verein ges 
wind, — wo dreie nur zuſammen ſind, — bei 
ſechs wird ſchon ein zweiter — konſtituiert 

Ernſt Heiter. 


Das Fähnlein ſteht ausgerichtet an der Schnur mit | —— 


prunkenden Paradeſtücken angethan mit atemlofe: 
Spannung, auf dem rechten Flügel der Wachtmeiſter, 
in baumlanger Krieger mit buſchigem Schu auzbart, 
bordeauxroten Backen und ſchier unermeßlichem 
Leibesumſang. Die gütige Fürſtin möchte für 
jeden Unteroffizier ein freundliches Wort übrig 
haben, und ſo wendet ſie ſich zunächſt lächelnd 
an den Wachtmeiſter mit der ſcherzenden Frage, 
wieviel er wohl wiege. „260 Pfund im Hemde, 
Majeſtät!“ donnerte ihr die Antwort entgegen. 

Fete Grilber hund ihr Mit 
arbeiten Man ſchreibt der Fraulf. Zig.“ 
aan Paris: Ein intereſſanter Prozeß über das 
litterariſche Eigentum ſteht bevor, 
wenn nicht in letzter Stunde ein Vergleich erfolgt, 
an dem beide Teile das größte Intereſſe haben, 
denn rühmlich iſt die Sache für niemanden. Wie 
man weiß, hatte ſich Mine Poette Guilbert jüngſt 
als Romanſchriftſtellerin verſucht und unter dem 
Titel „La Vedette“ einige ihrer Erfahrungen aus 
der Welt des Tingeltangels, die nicht ungeſchickt 
dargeſtellt ſind, um die Geſchichte eines 
raſch emporkommenden und ebenſo raſch 
wieder herabſimpelnden ſtimmbegabten Pariſer 
Schneidergeſellen gruppiert. Heute erfährt man 
nun, daß Poette Guilbert ihr Buch nicht 
ſelbſt geſchrieben, ſondern von einem 
Mitarbeiter, der ſich nicht nennen will, „nach 
ihren Ideen“ hat ſchreiben laſſen und daß dieſer 
Mitarbeiter nicht zufrieden iſt, weil er ſich in der 
Abrechnung für übervorteilt hält. Das Buch hat 
nämlich Erfolg gehabt. Es wurde nicht nur in 
Frankreich gut abgeſetzt, ſondern erſchien auch in 
deutſcher Sprache (unter dem Namen „Der 
Bretilkönig“). Daß Poette Guilbert das Ge⸗ 
ſchäftliche nur zu gut verſteht, hat ſie ſchon früher 
mit ihrem „Repertoire d’Yvette Guilbert“ be⸗ 
wieſen. Sie kaufte den Dichtern und Muſikern, 
die für ſie arbeiteten, ihre Arbeiten einzeln um 
geringes Geld ab und verkaufte ſie dann unter 
jenem Geſamttitel unter den beſten Bedingungen 
an einen Pariſer Verleger. Zu den Uuwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten, die ſich im Roman „La Vedette“ 
finden, gehört ſeltſamer Weiſe auch ein littera⸗ 
riſcher Diebſtahl, der die ſchlimmſten Folgen hat. 
Fernand, der Held des Romans, fängt an, die 
allgemeine Gunſt zu verlieren, weil er die Verſe 
eines verbummelten Poeten vom Montmartre für 
fein eigenes Produkt ausgiebt. Frau Guilbert 
hat nichts dergleichen zu befürchten. Sollte es 
ſich ſogar herausſtellen, daß ſie keine Zeile der 
„Vedette“ ſelbſt geſchrieben, ſo wird ſie trotzdem 
fortfahren, als Sängerin die höchſten Einnahmen 
zu erzielen. N 

* Einige Blüten amerikaniſchen 
Humors bringen die „Münch. N. Nachr.“: 
Miß Fortyeld zu ihrer Freundin: „Ich möchte 
meinem Bräutigam zu ſeinem Geburtstage eine 
große Ueberraſchung bereiten; kannſt Du mir 
nicht einen Rat geben?“ Freundin: „Verrate 
ihm Dein Alter!“ — Seelſorger (im Strafhauſe): 
„Sagen Sie mir, armer Freund, weshalb ſind 
Sie denn hier?“ Sträfling: „Ich bin ein 
Opfer der verhängnisvollen Zahl 13, — zwölf 
Geſchworene und ein Richter!“ — „Ehrlichkeit, 
wein Sohn,“ ſagte der millionenreiche Kongreß⸗ 
mann, „iſt die beſte Politik.“ Aber es will 
mich bedünken, Du biſt trotzdem nicht ſchlecht 
gefahren,“ erwiderte der Sohn. — „Wie war 
das Eſſen in der ländlichen Gegend, wo Sie 
den Sommer verbracht haben?“ „O, ganz 
gut; die Leute erhalten die Milch, die Sahne, 
Butter, Eier und alles Uebrige jeden Tag friſch 
aus der Stadt.“ 


Zeitgemäße Betrachtungen. 
(Nachdruck verboten.) 
„Allerlei seidenſchaft!“ 


Es iſt durchaus unzweifelhaft — erwieſen mehr und 
minder — es leiden an der Leidenſchaft — wohl alle 
Menſchenkinder. — Die Leidenſchaft reißt hier und dort 
— die Meuſchen maßlos mit ſich fort — ſie iſt ſehr 
heißen Blutes — und fördert ſelten Gutes: — — Sie 
dient der Liebe wie dem 
Segen — ihr Ziel iſt ohne Unterlaß — die Lente auf⸗ 
zuregen, — ſie ſteigt bis auf der Seele Grund — und 
iſt in manchem trauten Bund — der böſen Zwietracht 
Schürer — der hölliſche Verführer! — — Sie iſt kein 


Haß — doch bringt fie wenig | 53,00 Ml. 


Nähmaſchinen zu reinigen. 
Wenn dieſelaen mit verſchiedenem Oel und Staub 
beſchmutzt und in ihrem Gang behindert ſind, 
nehme man etwas Benzin, beſtreiche die Teile, 
die gewöhnlich geölt werdrn, mittels eines Pinſels 
oder einer Feder damit, oder träufle das Benzin, 

im Notfall auch gutes waſſerhelles Petroleum 
durch eine Maſchinenölkanne in die Löcher, welche 
zum Oelen der Maſchine beſtimmt ſind, trete 
die Maſchinc einige Minuter und wenn das Wel 
aufgeweicht ift, wiſche man die Teile mit tinem 
Lappen rein und öle ſie wie gewöhnlich ein. 


Literariſches. 
(Ueber die bei der Schriftleitung eingegangenen Bücher 


behalten wir uns Beſprechung nach Auswahl vor. 
Zurückſendungen erfolgen nicht.) 


Gutes und vieles für wenig Geld bietet „Louis 
Oertels Mufikaliſcher Hausſchatz“ (59 ſtarke Bände zu 
je 1 Mk.) den breiten Schichten unſeres mufizierenden 
Volkes. Jeder findet da etwas für ſeinen Zweck, mag 
es ſich um ein Vortragsſtückz fürs Weihnachtsfeſt, einen 
flotten Marſch, ein Kouplet, eine brillante Pianoforte⸗ 
Nummer, ein Geigenſtückchen, ein Duett oder ein ge⸗ 
tragenes Lied handeln. Verzeichniſſe darüber find in 
jeder Muſikalienhandlung oder vom Verlage Louis Oertel 
in Hannover koſtenfrei zu haben. 

Die „vereinigung der Kunſtfreunde“, Berlin, bringt 
in nächſter Zeit die erſten Blätter einer farbigen Publi⸗ 
kation von Gemälden franzöſiſcher Meiſter des 18. Jahr⸗ 
hunderts aus dem Beſitz des deutſchen Kaiſers. 
Daß dieſe auf der letzten Weltausſtellung bewunderten 
Bilder nunmehr in Auswahl zum Gemeingut der Ge 
bildeten gemacht werden, iſt gewiß aufs dankbarſte anzu⸗ 
erkennen. Die Farbenlichtdrucke werden unter der Kontrolle 
des berufenſten Kenners, nämlich des Dirigenten der 
Kunſtſchätze des preußiſchen Königshauſes Herrn Profefor 
Dr. Paul Seidel, in einem Atelier hergeſtellt und ger 
druckt, welches der „Vereinigung der Kunſtfreunde“ zu 
dieſem Zweck im königlichen Schloſſe zu Berlin einge⸗ 
räumt worden iſt. Alle Drucke unterliegen der Prüfung 


n 


des Oberhofmarſchallamtes und dürfen nur mit Genehmi⸗ 
gung dieſer hohen Behörde ausgegeben werden. 


Amtliche Notierungen der Danziger Börſe 5 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte 
Faktorei⸗Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den 
Verkäufer vergütet. 

Weizen: inländ. hochbunt und weiß 729 —793 Gr. 

132-150 Mk. 

inländiſch bunt 742 — 780 Gr. 140—147. Mk. N 4 

inländiſch rot 734 — 780 Gr. 128—145 Mk. 9 
Roggen: inländ. grobkörnig 673 —697 Gr. 121 bis 

122 Mk. . 1 

tranſito grobkörnig 744 Gr. 93 Mk. 1 
Gerſte: inländ. große 621— 650 Gr. 116—117 Mk. 805 
Hafer: inländiſcher 120—122 Mk. 1 


Raps: inländiſch Winter⸗ 180 —195 Mk. 5 
Alles per Tonne von 1000 Kilogramm. 5 
Amtlicher Handel skammerbericht. 1 


Bromberg, 3. Oktober. 


Weizen 140—147 Mk. — Roggen, je nach Qualität 
115—126 Mk. — Gerſte nach Qualität 110115 Mk., 
Brauware 120 —132 Mk. — Erbſen: Futterware 140 bis 
155 Mk., Kochware 175—185 Mark. — Hafer 125—140 
Mark. „ 


Hamburg, 3. Oktober. Kaffee. (Vormbr.) Good average 
Santos per Oktober 30 ¼, per Dezember 30%/,, per März 
31½, per Mai 32. Umſatz 1500 Sack. 


Hamburg, 3. Oktober. Zuckermarkt. (Vormit⸗ 
tagsbericht.) e A (. Produkt Baſis 88% Ren» 
dement neue Uſance, frei an Bord Hamburg per Oktober 
14,25, per November 14,35, per Dezbr. 14,55, per März 
14,80, pr. Mal 15,05, per Auguſt 15,50. 


Hamburg, 3. Oktober. Rüböl ruhig, ; #3 
Petroleum beh. Standard white loko 6,60, 17 1 


Ma gbeburg, 3. Oktober. Zuckerbericht. Korn⸗ * 
zucker, 88% ohne Sack 7,70 bis 8,00. Nachprodukte a i 

ohne Sack 5,70 bis 6,00. Stimmung: t. Kriſtall ( 
uder I. mit Sack 27,82. Brodraffinade 1. ohne Faß 
8,07½. Gemahlene Raffinade mit Sack 27,82½. Ge- 

mahlene Melis mit Sack 27,32½. Stimmung: —. Roh- 
zucker I. Produl Tranſito f. a. B. Hamburg per Okt. 7 
14,30 Gd., 14,40 Br., 1435 bez. per Nov. 14,30 Gd. 
14,40 Br., per Dez. 1445 Gd., 14,50 Br., 14,45 bez“ 
per Jan.⸗März 14,85 God., 14,90 Br., 14,85 bez., pe, 
Mai 15,25 Gd., 15,30 Br. 15,27½ bez. — Wochenumt 
ſatz 501.000 Ztr. r 


Köln, 3. Oktober. Rüböl loko 56,00, per Oktobe 
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Warenhaus 


|} Georg Guttield & bo. 


| un Herbst-Kleiderstoffe ve 


in grosser Auswahl. 


v Bardinen. » » Damen-Konfektion. | » » Strickwolle. » » 


Engl. Tüllgardine n, Schwarze Jaquetts für Damen 4 Strickwolle, kräftiger Faden, das Pfd. 1,25 Mk. 
das Meter . 5, 19, 27, 33, 36, 42, 45 Pig. mit modernem Umlegekragen von A Mk an. || Strickwolle, prima Qualität, das Pfd. 1,75 Mk. 
Relief-Gardinen, Hochmoderne Faletots für Damen Strlekwolle, Glanzgarn, . das Pfd. 2,50 Mk. 


a in grosser Auswahl. j 
das Meter 45, 48, 68, 75, 85 Pfg. bis 1,50 Mk. Strickwolle, Eidergarn, . das Pfd. 2,30 Mk. 


ui | Merren-Konfektion. | Handschuhe „Strümpfe, 


Gardinensiargın da Biück ton 45 Fig au Hirten Anzüge it g. ylneihuleng ) 
Forlörsestargee. kompl Grit: & 8 Mk. 5 ten 3 ＋ 
ö 55 Beırau Paletolg iv gion Au 
2. 4 Zugvorrichtungen, kompl. Garnitur . 45 Pfg. Son 550 PR 
| Rosetten, das Stück . . 9, 15, 18, 24 Pfg. 


Echt. zham z das Paar 702 84. ll d 
Kinderstrümpfe, 


Mixte igerttrünpte 
| echt schwarz, gute Qualität, Paar von 28 Pf. 


Herren-Joppen von 5 Mk. beginnend bis 18 Mk. 


ö v Anfertigung eleganter Herren-Garderobe nach Maass, 


für guten Sitz übernehmen wir volle Garantie. 


zes Grosses Lager in Stoffen für Änzüge und Paletots. “SE 


a Ve a na ee re Fe ee BR EL einander nenn 
Br = - | Eine freundl. Wohnung 
\ 
Mein Kontor Norddeutsche Greditanstalt Liqueur - Essenzen en, 20, fache und Fuße 
5 befindet ſich von Königsberg 1. Pr. — Danzig — Elbing — Stettin N OR eg Sberpefefitenten Braun. Don 
5 Brückenstr. 3. Thorn Brückenstr. . 


00 Selbstbereitung ſofort anderweitig zu vermieten. 
Aktien-Kapital 10 Millionen Mark. 


Y a = 


feiner Ligueure u 
empfehlen Breiteſtraße 14, I. Etage iſt eine 


8 An- und Verkauf von Wertpapieren. Einlösung von 1 U | Anders & Oo. herrschaftliche Wohnung 
ins- und Dividendenscheinen. Aufbewahrung und Ver- — 5 . mit Zubehör per 1. April ev. I. Jan. 
* waltung von Depots. Annahme von Depositengeldern- A. Petersilge. 1903 zu vermieten. 


Pr N 
A. Petersilge. | 


#2 |Ohekverkehr. Ausschreibung von Kreditbriefen und An- 
weisungen auf das In- und Ausland, Vermietung von Privat- 
tresors (Safes) unter Mitverschluss durch den Mieter. 


u Gebr, eiserner Füllofen und] Brombergerſtraße Rr. 86: 
| | mehr, elektr. Leuchtkörper |Rtac ousenor- were 1 Cr. coe 
deres FTTT— ˙— 11 a en 
Herrenschneiderei J. Srylinski 5 Walter Brust, Thorn werder ner, | 9 Qmer 2; u gts es agel 


Wagenremiſen u. großer Lagerpl 
von der Bäckerſtraße Nr. 47 nach der Fahrrad-Handlung 8 trümpfe gefridt und jofort bie zu Bee "u 5 


Schillerstrasse Nr. 19 ver- 5 ene atur-Werkstait angeftridt in | Wilhelmsplatz 6 bei August e 


legt, wo ich ein Geſchäft eingerichtet Schillerstrasse T HORN Schiller Strasse I; der ee 


abe, Empfehle mein Stofflager zu 
erren⸗ Anzügen, Paletots ꝛc. Alle N 2 Großer * 


Arbeiten werden ſauber und zu ſo⸗ 


e Räumungs Ausverkauf. 


Florezak 


Winklewski, 
9 0 8. Gerſtenſtraße 6. 


Trockenes Aleinholz, Abrechtstrasse Nr. 2, 


4 Zimmer, Wohnung mit Bades 
unter Schuppen lagernd, ſtets zu haben. 
A. Ferrari, Holzplatz a. d. W. e ee Nebengelaß 


Gleichzeitig offeriere trockenes Kiefern: 
Klobenholz 1. und 2, Rlafe. "Albrechtstrasse Nr. 4, 
5 Bimmer, Wohnung mit Bader 


Kehridt-- Eimer 2 . u. allem Nebengelaß 


ofort 
laut hieſiger Polizeivorſchrift bei Näh. Albrechtſtr. 6, hochp. l. 
Franz Zährer. 


Starke eiserne Gemüllkübel| fargeställe nit Wagenrenise 


fertigt E Ban 3 ned hat zu vermieten Max Pünchera 


Um mein Lager vollſtändig zu räumen, verkaufe ich bis 15. Oktober 
1902 ſämtliche. meiſtenteils nur ſelbſtangefertigte Herren, Damen: und 


5 Kinderſtiefel bare Kajje 
Meine Damenschneiderei 1 Kinderſtieſel 0 50 Pig bis 2,00 Mk. billiger und Damen⸗ 


befindet ſich von heute ab Breite: u und Herrenſtiefel von 1,00 Mk. bis 3,00 Mk. pro Paar billiger. 
Mauerſtraßen⸗Ecke Ur. 6. Bitte 1 Beſtellungen aller Art werden auf's beſte nach neueſter Form in meiner 
geehrten Damen von Thorn und Um⸗ Werkſtätte unter Aufſicht ſchnell ausgeführt. 

gegend mich beehren zu wollen. 


Di Semiülleimer 


Nähmaschinen aus ſtarkem verzinkten Eiſenblech 


Carl Bonath g 


Photograph,-artistisch. Ateller 


eee, Cilmerſtraße 2 I Lagerkeller und | Speicher 


5 . 8 der Polizei⸗Verordnung entſprechend „Aut Te inw and semaite Bra ift die I. Etage, beftehend aus ſogleich zu vermieten Brückenſtr. 14,1. 
hi } in ſolider, kräftiger Ausführung Photographie oder Sitzung. 8 Zimmern und Zubehör, ſowie die 2 helle Simmer, helle Küche u. Sub, 
er⸗Nähmaſchinen, Pletinatipie. II. Etage, 6 2 2 von ſofort | zu verm. Bäckerſtr. 3. Zu erfr. pt. I 
2 Ningſchiffchen, mit auffallend Sec ara. ee ET | ein w. fedl. Zimmer, u W. 8 
4 5 4 RENT TIERE 5 3 „ a. W. a. 
en den Bihigfen e Deckel⸗ Verſch uß ER SER FESTEN FE 2 8 C mit Penſion, iſt zu vermieten 
8. Landsb Seifigegeift offerieren billigt Photographiſches Atelier Wohnung 1. Et Bäderjtraße 47, part 
„ Lanosberger, fraße 15. 6. B. Dietrich & Sohn Kruse & Carstensen , Wonnung age, 2 Porderzimmer one Tuche zum 
12 Apel ben 6 Met an. 0 Gee Ph g 5 Ing 5 15 alen Qubehör 1. Oktober z. verm. Neuſt. Marti 12. 
* — — —ä—iͥ2 . — —ä ẽ ù — vis-a-vis dem enhauſe. g . 
D Neparakuren ſauber und billig. — — — Pon ſogleich zu vermieten 
! Pa, obersehl. Steinkohlen, Stallenische Weintrauben, Säuirsahe 2. | EIN freund Me Zimmer 
i 14 jene gut Kiefern - Klobenholz de 53 
1 fund 30 1 
* — alte Fenſter I. u. II. Klaſſe, in den neueſten Facons in KR Kiſten Pian 25 Gerechteſtraße 15/17 iſt eine Gut möbl. Zimmer und Kabi get zu 


vermielen Bocheſtraße 15, part 
Kleinholz « un 5 Sci W su den bißfaßen Preifen Ive empfiehlt Balkon-Wahnnng, | 7 T7—— 
ch Ad. Kuss, Schillerſtraße. F Etage, bestehend oh 1 Gef. frdl. möbl. Zimmer, a. W. Penſ. 


l alte schwere Nan ;thür liefert billig frei Haus ; ———ʃä— au: en z v. Gerscheftt. II. 
5 5 Reuss] Badeſtube nebſt Zubehör von ſogleich ü ⁊än ä ‚Le 
dilligſt zu haben bei Max Mendel, 8. Landsber ger, Bauschule Gera, j. L. zu eee As 18 5 Möbliertes Zimmer, II. Etage, ſofort 
Adam N Rathaus. Mellienſtraße 127. Beiligegeiſtſtraße 18. Vorunt. 1. Okt. Hauptunt 4. Nov. Gebr. e vermieten Coppernicusſtraße 39. 


BE Inhalts-Angabe u 
von Nr. 13: 


ur Postzeitungs-KatalogNr. 2696, R Tati 1 
; in jeder Buchhand- 


= 1 Die Jagd nach Beziehungen 
Bd GR 15 lung oder direkt vom ee Wanne, 
ur h Rx ® 7. 
A i Neuen Frankfurter Die Armee des schwarzen Papstes. T 
8 1 Verlag in Frankfurt Von J. Lanz-Liebenfels. 
1 5 IR am Main Virchew als ee 
2 Von Dr. Robert Drill, 
125 0 Nr. 13 ua 175 Aer u Man, 
NE 5 ir Ag . Buddhis-: 
Er 55 ten 


ten desgeistigenLebens. Max Henning. 


5 
RN Sie der Frankfurter Halb- in Inden 
monatsschrift für Fort- En 
schritt auf allen Gebie- eee Kleine treuen: Die Sie eine Ye n 1 asi 


Nur in der zweiten Öktoberwoche 
beginnend Montag, den 6. früh 


Quartals-Sonderverkäufe. 
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88 Einige Beiſpiele: 2 


Ein grosser Posten Trikotagen Ein grosser Posten Hausblousen 
3 Normal: Hemden, Hoſen und Jacken für Herren, Damen und Kinder garantiert waſchecht, hell und dunkel gemuſtert 
Ei jest 175, 150, 1—, 075, 050 mar jetzt 290, 240, 165, 110 mar. 
Ein grosser Posten Beinkleider Ein grosser Posten Herren-Kravatien 


bunt geſtreift, garantiert waſchecht Diplomaten, Plaſtrons ꝛc., einzelne deſſins, zum Ausſuchen 


jetzt Paar 175, 135 mar. 75, 30, 25 pfennig. 


ie en a 
- — Ein großer Poſten Wolle, nur friſche diesjährige Ware, 
Bi a ſchwarz und meliert, geeignet für Damen- und Kinder⸗Strümpfe und Herren-Socken, fo lange der Vorrat reicht 


bisheriger Preis Pfund 3 Mark, jetzt Pfund 235 Mark. = 
L PPP VCCVCVCVVVCVCVPPVVPVVTVVTVTVCCCVTVVC——— 4 
Ein grosser Posten Iamen-Anstands-Röcke | Ein grosser Posten Partie-Regenschirme 


für Herren und Damen 


prima Eider⸗Flanell, einfarbig und bunt gemuſtert 


jetzt 220 und 175 mar. Stück nur 1 mar. 


Ferner kommen zum Verkauf: Grosse Waren- Posten in: 


Schürzen, Damen- Unterröcken, Handschuhen und Strümpfen 


zu nie wiederkehrend N Preisen. 


| Alfred Abraham, 


Breitestrasse 3l. 


M. Berlowitz. Konfekti ür ge 3 
V besonders billige Preise. WE 


TR Verantwortlicher Schriftleiter Franz Walther in Thorn. — 5 und Verlag der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, Geſ. m b. H., Thorn. 


Interhaltungsblatt 


Thorner Olldeulſchen Zeitung. 


Roman von F. Klink⸗Lütets burg. 


(19. Fortſetzung). 

Lars Halgren dachte einige Augenblicke nach. Dann 
ſchüttelte er ungeduldig mit dem Kopfe, als ob die Worte 
der Nichte ihn keineswegs überzeugt hätten. 1 

„Höre, Freda, da ift mit einem ſolchen Worte nichts 
gemacht; ich muß Sicherheit haben, ſonſt komme ich aus 
der Sorge nicht mehr heraus. Wenn Du meine Erbin 
wirſt, ſo bekommſt Du mehr Geld, als Du Dir träumen 
läßt, und Du ſollſt es ſein, wenn Du mir eins zuſicherſt.“ 

Freda waren die Verhandlungen äußerſt peinlich, aber 
es hätte nichts genützt, dem alten Herrn ſolches noch ein⸗ 
65 zu ſagen. So hatte ſie nur den Wunſch, die Unterre⸗ 
redung möglichſt ſchnell beendet zu ſehen. K 

„Ich bin zu allem bereit, Onkel Lars, was Du für 


doch, wie ſchwer Frau Halgren ſchon beſtraft iſt, was ſie 
empfinden muß, von mir, ihrer Stieftochter, abhängig 


Nachdruck verboten.) 
zu ſein, und nun willſt Du ihr ein hartes Schickſal noch 
unerträglicher machen, Deinen Groll ſogar an ihrem Kinde 
auslaſſen?“ 

Der ſtrenge, finſtere Ausdruck in dem Geſicht des alten 
Herrn war, während die Nichte geſprochen, nicht um ein 
Geringes milder geworden. Seine Brauen hatten ſich jo- 
gar noch dichter über der Naſenwurzel zuſammengezogen, 
und in dem Blick, mit welchem er Freda betrachtete, lag 
beinahe etwas Feindjeliges. 

„Es iſt Unſinn, was Du redeſt. Liegt Böſes darin, 
wenn ich Frau Halgren mein Geld nicht gebe? Ich denke, 
darüber zu verfügen, wäre ausſchließlich meine Sache, ein 
Recht, das ich ganz und gar für mich in Anſpruch nehme, 
ohne damit Böſes mit Böſem vergelten zu wollen. Ich 
haſſe die Frau und es giebt nichts in der Welt, das mir 
nur ein Tipfelchen von dieſem Gefühl nehmen könnte. 
Um die Nächſtenliebe iſt es ein ſchönes Ding, aber ſeinen 
Feind, der nichts unterlaſſen hat, einem Menſchen das 
ganze Leben zu vergiften, mit Wohlthaten zu überhäufen, 
iſt nicht jedermanns Sache, beſonders nicht meine. Auch 
das andere, was Du ſagſt, iſt dummes Zeug. Glaube 
nicht, daß Frau Halgren unter der Abhängigkeit von Dir 
beſonders leidet oder ſie als eine Strafe empfindet. Ihr 
liegt höchſtens ſchwer auf der Seele, daß ſie nicht mit 
vollen Händen das Geld aus dem Fenſter werfen kann. 
Ebenſowenig will ich meinen Haß auf die Tochter aus⸗ 
dehnen, die ich nicht einmal von Anſehen kenne. Ich 
glaube nur an eine erbliche Anlage, die eine vernünftige 
Erziehung allenfalls bekämpfen kann, aber an einer ſol⸗ 
chen hat es Deiner Schweſter entſchieden gefehlt. Geld 
in ihren Händen würde auch Frau Halgren zu gute kommen 
oder im günſtigſten Fall einem jener Männer, die darauf 
ausgehen, ſich von ihrer Frau ernähren zu laſſen. Nein, 
ich werde durchführen, was ich mir vorgenommen habe, 
und Du magſt anfangen, was Du willſt, es bleibt dabei. 
Lieber enterbe ich auch Dich, als daß ich Deine unſinnige 
Schwachheit, die mir nicht gerade ein Beweis von großem 
Verſtande iſt, unterſtütze.“ 

Herr Halgren trennte ſich in der denkbar unfreund⸗ 
lichſten Stimmung von ſeiner Nichte, nachdem er ein⸗ 
geſehen, daß es ihm nicht gelingen werde, Freda mit ſich 
einer Meinung zu machen. Sie war vergebens bemüht 
a, ihn milder gegen feine Schwägerin und deren 

ochter zu ſtimmen; er hatte ihr mit heftigen Vorwürfen 
wegen ihrer Charakterloſigkeit geantwortet. Die große 
Aufregung, in welche ſie den alten Herrn ob en Weige⸗ 
gerung verſetzt ſah, hatte ſie auf das lebhafteſte beun⸗ 
ruhigt und alles anwenden laſſen, ihn zu beſänftigen und 
ihm begreiflich zu machen, daß nicht die Abſicht, ſeinen Plä⸗ 
nen entgegenzuarbeiten, ſie beſtimmt, ihm etwas abz ı- 
ſchlagen, das von ihr zu fordern, er ſich berechtigt hielt. 
Es ſchmerzte ſie, daß ſie Onkel Lars nicht hatte beruhigen 
können, es vielmehr den Anſchein gehabt, als ob ihre 
Anweſenheit aufregend auf ihn gewirkt. Und doch hatte ſie 
nicht anders ſprechen können, als ſie gethan. Sie war der 


N 


* 
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unmittelbaren Eingebung ihres Herzens gefolgt. Nicht 
einen it Augenblick war der Gedanke an einen eige⸗ 
nen Vorteil ihr gekommen. Sie hatte nur an Frau Hal⸗ 
gren, nur an Synnöve gedacht, welche beide von ihr abhän⸗ 
gig und immer ihres Beiſtandes bedürftig ſein würden. 

Von ihrem Ausflug nach Jönköping zurückgekehrt, be⸗ 
gab ſie ſich direkt in die Fabrik, um durch Arbeit die wider⸗ 
ſtreitendſten Empfindungen zu bekämpfen. So ganz hatte 
ſie ſich in die Gefühle des Onkels verſetzt, daß es ihr ge⸗ 
lang, ſie zu ihren eigenen zu machen. Hatte es nicht Augen⸗ 
blicke gegeben, in denen auch der Haß in ihr aufgeloht 
war? Hatte Onnkel Lars übertrieben? War Synnöve beſſer 
als die Mutter? Und wenn ſie es geweſen, hatte nicht Er⸗ 
siehung oder hatten nicht wenigſtens Einflüſterungen ſie 
verdorben? Und endlich! Bereits in Stockholm war Freda 
der Gedanke gekommen, ſich von drückenden Feſſeln frei 
zu machen. . 

Es gelang ihrem guten Willen nicht, ſich nur einiger⸗ 
maßen zu beruhigen. Sie war kaum im Stande, die 
notwendigſten Arbeiten zu erledigen. Dann ſchickte ſie 
ſich an, die Fabrik zu verlaſſen, nicht um ſich nach Hauſe 
zu begeben, ſondern um einen Spaziergang zu machen. 
Sie wollte nach den Waſſerfällen hinauf, wo Sölve, wie 
er ihr geſagt, einen herrlichen Platz ihr eingerichtet. Schon 
ſeit mehreren Tagen hatte er ſie gebeten, doch einmal mit 
hinaufzugehen, um den Anblick des großartigſten Natur⸗ 
ſchauſpiels zu genießen, das jemals ihren Augen ſich ge⸗ 
boten. Sie hatte nicht Zeit gefunden. Aber heute wollte 
ſie gehen, nicht mit Sölve, ſondern allein, ohne Beglei⸗ 
tung, um une ihren Gedanken nachhängen zu kön⸗ 
nen und die bitteren Gefühle austoben zu laſſen, die zu 
bezwingen ihr unmöglich war. 

Sie verließ ſchon zur Veſperſtunde die Fabrik. Die 
Arbeiter hatten ſich im Freien gelagert und boten der 
jugendlichen Herrin fröhlichen Gruß, als ſie durch ihre 
Reihen ſchritt. Fredas Züge erhellten ſich, indem ihre Augen 
über die Leute glitten. Welch ein Ausdruck von Zufrieden⸗ 
heit lag in den verſchiedenen Geſichtern! Wie ganz an⸗ 
ders war es doch ſeit jenem Tage geworden, an welchem 
ſie, von ſchwerer Sorge bedrückt, die Fabrik betreten hatte! 
Wie unendlich viel war in der kurzen Zeit erreicht worden! 

Aber auch nicht einmal dieſe Vorſtellung war im ſtande, 
ſie zu erheitern. Sie mußte immer an Onkel Lars und 
ſeine Verbitterung denken, und ihr Herz entbrannte nur 
noch mehr in gerechtem Zorne gegen Mutter und Schweſter, 
die ihr gerade gegenwärtig wieder ſo ſchlecht alle Liebe 
und Aufopferung zu lohnen ſuchten! Mußte es denn ſein, 
daß ſie ein langes und kurzes, aber doch ein Leben mit 
Menſchen verbrachte, denen ſie nur eine Nahrungsquelle 
war? 

Sie konnte an dieſem Tage, während ſie den zu der 
Villa führenden Fußpfad hinanſchritt, die Frage ruhig 
prüfend erwägen. Die Unterredung mit dem Onkel hatte 
ſchlummernde Gedanken in ihr geweckt. Der Geſchäfts⸗ 
gang der Fabrik entwickelte ſich zu einem immer größeren 
Umfange. Er hatte ſich in einem Zeitraum von dreiviertel 
Jahren beinahe verdoppelt, und Freda glaubte ſich zu der 
Annahme berechtigt, daß es über kurz oder lang gelingen 
werde, die einſtige Ertragsfähigkeit der Fabrik wieder her⸗ 
zuſtellen. Sollte ihre Hoffnung, ein beſſeres Familien⸗ 
verhältnis angebahnt zu ſehen, ſich nicht verwirklichen 
laſſen, jo wollte ſie Frau Halgren anheimgeben, Halgrens- 
hard mit der Stadt zu vertauſchen. 

Dieſer Gedanke, der ſie früher erſchreckt und mit hefti⸗ 
gen Selbſtvorwürfen von ihr zurückgewieſen worden war, 
hielt heute bei ihr ſtand. Sie vertiefte ſich mehr und 
mehr in ihn, und er wirkte befreiend auf ihr Gemüt. 
Vor ihr ausgebreitet lag eine herrliche Welt, deren Freuden 
zu genießen ſie ein heißes Verlangen trug. Und nicht 
einen Tropfen Glückes ließ man ſie koſten, ohne ihn ihr 
mit Bitterkeit zu vermiſchen. Wo ihr an der einen Seite 
Befriedigung ban e grinſte ihn von der andern Spott, 
Hohn und Undank entgegen. Ja, ſie wollte ſich von Feſ⸗ 
ſeln frei machen, die ſie früher oder ſpäter zu Grunde 
richten würden. 

Sie ſchritt an der Villa vorüber, ohne einen Blick dar⸗ 
auf zu werfen. So hatte ſie auch Sölve nicht geſehen, 
der mit Anbinden von Roſen beſchäftigt war. Kaum er⸗ 
blickte er die Herrin, als er auch ſchon nach ſeinem Stroh⸗ 
hut griff, ihr zu folgen. Er ſah nicht mehr krank aus, 
aber keuchende Atemzüge, als er Freda beſchleunigten 
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Schrittes auf dem anſteigenden Wege zu folgen verſuchte, 
verrieten, daß er nicht ein Geſunder war. So mußte 
er auch bald ſein Bemühen, Fräulein Halgren zu errei⸗ 
chen, aufgeben, aber er folgte ihr trotzdem. Vielleicht 
machte ſie irgendwo Raſt, und es gelang ihm, ſie zurück⸗ 
zuhalten, gerade heute nach den Waſſerfällen zu gehen. 

Sölve ſah ſich in ſeinen Erwartungen betrogen. Sie 
verfolgte ihren Weg durch den Ulmenwald, ohne auch 
nur ein einziges Mal ſich auszuruhen oder zurückzublicken, 
wie 15 ſonſt wohl gethan, um über die Villa hinweg einen 
Blick auf den See zu werfen, der heute ſo ruhig und unbe⸗ 
wegt wie eine ſpiegelglatte Fläche ſich ausbreitete. Unauf⸗ 
haltſam, mehrere hundert Fuß hoch, durchſchritt ſie den 
ſchweigenden Wald, und erſt auf dem mit Birkengeſtrüpp 
bewachſenen Plateau angelangt blieb ſie ſtehen, nicht, um 
an den Rand desſelben zu treten und in die Schlucht, in 
welcher der Fluß ſchäumte, hinabzuſchauen, ſondern nur, 
um einige Male tief Atem zu holen und gleich darauf 
ihren Weg fortzuſetzen. 

Sie hatte den Ulmenwald verlaſſen, die Luft erſchien 
ihr leichter und freier. Nach allen Seiten ragende Fels⸗ 
wände, mit lichtgrünen Birken und dunkeln Fichten, denen 
ein köſtlicher Duft entſtrömte, überdeckt. In wenigen Mi⸗ 
nuten erreichte ſie ein zweites Plateau, von wo aus man 
einen weiten Blick über den See hinweg bis zu der fernen, 
in bläulichen Dunſt gehüllten Bergkette, die das weſtliche 
Ufer des Sees begrenzt, genoß. ; 

Ein Lächeln erhellte ihre verfinſterten Züge, als ſie 
einen bequemen, aus Holz gezimmerten Sitz unter einer 
ſchönen Hängebirke gewahrte, deren ſchwanke Zweige zu 
beiden Seiten faſt den Erdboden erreichten, während 
vorne ein Eingang ausgeſchnitten war, weit genug, einen 
Menſchen hindurch zu laſſen. Das war Sölves Werk. 

Der Anblick dieſes prächtigen Ruheſitzes ließ Freda 
die Abſicht, noch weiter hinanzuſteigen, aufgeben. Sie war 
auch hier allein, ganz fern von Menſchen. Selten verirrte 
ſich ein Spaziergänger oder Naturfreund hierher, und ſie 
hatte manche Abendſtunde in dieſer Einſamkeit verbracht, 
um bei dem Schäumen und Rauſchen der Waſſerfälle zu 
träumen. 

Heute träumte ſie nicht, ſie wachte. Es war etwas 
in ihr, das ſie hinderte, dem einſchläfernden, monotonen 
Geräuſch des herabſtürzenden Wajjers, das immer Gewalt 
über ſie gewonnen, nachzugeben. Sie ſaß aufrecht, ihre 
Haltung war eine entſchloſſene, und in ihrem Blick machte 
etwas Leuchtendes ſich bemerkbar. Aber nicht die Schön⸗ 
heit der vor ihr ſich aufthuenden Natur belebte ihre Augen, 
ſondern Gefühle, die, ihrem Weſen fremd, eine unbezwing⸗ 
bare Gewalt über ſie gewonnen hatten. 

Eine fieberhaft zu nennende Erregung hatte von ihr 

Beſitz ergriffen. Warum trennte ſie ſich in Unfrieden von 
dem einzigen Menſchen, der ſie liebte, und mit dem ſie, 
abgeſehen von einigen Eigenheiten, von ganzer Seele über- 
einſtimmte? Sie hatte nicht recht gethan, um Frau Hal- 
grens und Synnöves willen ſich den Wünſchen des alten 
Herrn zu widerſetzen. War es nicht in der That beſſer, ſie 
ordnete ſich, die thörichte Schwäche, die ſie immer auf 
eine Aenderung der beſtehenden Verhältniſſe hatte hoffen 
laſſen, bezwingend, den vielleicht verſtändigen Plänen des 
alten Herrn unter? Er konnte nicht die Abſicht haben, 
Frau Halgren und deren Tochter darben zu laſſen, ſondern 
würde beiden ein reichliches Auskommen ſichern, wie er 
bereits bei Fredas erſter Begegnung mit ihm gejagt. Frau 
Ulla und Synnöve konnten nach ihrem Belieben in der 
Stadt wohnen, und ſie ſelbſt würde dann vielleicht zum 
Genießen eines Daſeins gelangen, das ihr, ſobald ſie ihren 
Weg nach Hauſe antrat, eine oftmals unerträgliche Bürde 
erſchien. 
An all dieſe Gedanken aber reihten ſich Vorſtellungen 
von dem, was das Durchführen des in ihr zur Reife ge⸗ 
diehenen Entſchluſſes mit ſich bringen würde, und ſie 
ſchauerte fröſtelnd zuſammen. Ein Gefühl von Ohnmacht 
überwältigte ſie. Sie war ohne Zweifel in einem Moment 
der Aufregung im ſtande, Mutter und Schweſter die Tren⸗ 
nung als unumgängliche Notwendigkeit darzuſtellen, aber 
unfähig, den Augenblick zu ertragen, in welchem beide 
Wade verlaſſen ſollten und ſie allein zurückbleiben 
würde. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergange, die ganze 
Welt in einen roſigen Schein tauchend. Sie fand ihren 
Wiederſchein in der dunklen Flut und es machte den Ein- 
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druck, als ob ſie auch von hier aus noch Licht und Glanz 
entſende. Ihr ſcheinbar ſchnelles Hinabſinken mahnte Freda 
an die Heimkehr. 


Sie erhob ſich mit einem Seufzer, ein bitteres, ſchmerz⸗ 
liches Lächeln umſpielte ihren Mund. Wo waren die feſten 


Entſchlüſſe, alle Vorſätze, von welchen ſie auf dem Wege 


nach hier begleitet worden war? Sie würde niemals die 
Kraft der Ausführung finden, weil ihr Herz immer wieder 
den Sieg über die Vernunft davon trug. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Barbier von Botufchan. 


i Rumäniſche Skizze von A. Flachs. 
(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Nun erwachte in Ghitza der alte Don Juan. In Er⸗ 
mangelung anderweitiger Beſchäftigung ſah er unver⸗ 
wandt herüber, hocherfreut, in ſcin eintöniges, lang⸗ 
weiliges Leben eine romantiſche Abwechſelung bringen zu 
önnen. Er faßte ſchleunigſt den Entſchluß, die herrliche 
Blüte von drüben auf das Innigſte zu verehren, ihr in 
ſeinem Herzen einen Altar zu bauen. Das ſüße Geheimnis 
wird er für ſich bewahren oder nur dem lieben Monde 
anvertrauen. Wenn Saftitza davon eine Ahnung hätte, 
dann — brr! Ihn ſchauderte bei dieſem Gedanken. 

Ghitza brannte vor Neugierde, zu erfahren, wer, was 
und wie „ſie“ ſei, und jo findig er auch ſonſt war, diesmal 
mühte er ſich vergebens ab, Auſſchlüſſe zu erlangen. Doch 
es giebt einen Gott der Liebe! Und der erbarmte ſich 
des armen Ghitza, indem er, ich weiß nicht wie, dem 
Alecu, dem Diener der ſchönen Frau, ſo heftige Zahn⸗ 
ſchmerzen ſchickte, daß dieſer gezwungen war, zum Barbier 
u laufen. Ghitza, mit einer einfachen Zange bewaffnet, 

eren Beruf es ſonſt war, eigenſinnige Nägel zu ziehen, 

rüttelte und ſchüttelte, zerrte und zog ſo lange an dem 
böſen Zahn herum, bis er draußen war. Freilich ging 
auch ein Stückchen vom unſchuldigen Zahnfleisch mit, aber 
dergleichen pflegte den wackeren Barbier nicht aus der 
Faſſung zu bringen. 

Während Aleeu nach vollzogener Operation mit 
ſchmerzverzerrten Mienen die Kupferſtücke aus allen 
Taſchen hervorholte, um das übliche Honorar zu ent⸗ 
richten, jädelte Ghitza mit ihm ein Geſpräch ein. Mehr 
aus alter Gewohnheit that er dies, da er wenig Inter⸗ 
eſſe an dem Fremden hatte, deſſen Aeußeres verriet, daß 
er ſehr niederen Standes war. Mein Gott, was will man 
thun, dachte ſich Ghitza: „Kann man nicht mit Biſchöfen 
ſprechen, muß man eben mit einem Kirchendiener vorlieb 
nehmen.“ 

Er warf alſo ziemlich gleichgiltigen Tones die Frage 

„Der Herr iſt wohl nicht aus unſerer Mahala?“ 
„Ei freilich, von da drüben,“ erwiderte Aleeu und wies 
mit dem Kopſe, da ſeine Hände noch immer in den Taſchen 
herumkramten, nach dem Balkonhauſe. 

Ghitza hätte vor Freude hell aufjauchzen mögen, er 
frug aber in derſelben kühlen Weiſe weiter: 

5 „So, ſo? Warum ſehe ich Sie dann heute zum erſten 
Male?“ 7 a 

„Ach nun,“ ſagte Jener halb für ſich, „der arme Alecu 
hat eben kein Glück, nicht einmal in ſeinen alten Tagen. 
Muß ich da immer zu Hauſe hocken wie ein Hund im 
Hofe, um die gnädige Frau Marika Demetrescu zu ber 
wachen. O, dieſe dumme Eiferſucht!“ 


* r 


hin: 


Seit einiger Zeit konnte man Ghitza faſt den ganzen 
lieben Tag, oft auch bis in die ſpäte Nacht, auf ſeiner 
Bank vor dem Laden ſitzen ſehen. Er ſpähte ohne Unter⸗ 
laß hinüber. An ſchönen Abenden bewaffnete er ſich mit 
ſeiner Guitarre und ſang ſentimentale rumäniſche Volks- 
weiſen mit innigſtem Schmelz. Indeſſen nichts deutete 
darauf hin, daß die Schöne von gegenüber von der Exiſtenz 
des liebedurſtigen Bartkratzers eine Ahnung hätte. Saftitza 
war es aber aufgefallen, daß ihr Mann jetzt gar jo ſanges⸗ 
freudig war — ganz wie in jener fernen Zeit, als ſie 
noch in der Vorhalle der Ehe, im herrlichen Brautſtande, 
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ſich befanden. Sie ſagte daher eines Tages kurz und 


barſch?: 5 

„Höre, Ghitza! Was joll das heißen, daß Du jetzt 
ſo viel ſingſt, biſt doch kein junges Bürſcherl mehr! Das 
riecht nach — nun, verdächtig riecht's!“ hs 

Ghitza, du dieſe unvermutete Allokution in Ver⸗ 
legenheit gebracht, ſtammelte: 5 a 

„Je nun, was ſoll's ſein? Ich verſinge eben meinen 
Kummer über den ſchlechten Geſchäftsgang, da Du mir 
nicht mehr geſtatteſt, ihn zu verdampfen, ſeit der Tabak 
teurer geworden.“ j 

Saftitza ſchien von dem vorgebrachten Argument nicht 
viel zu halten, denn ſie rückte ihrem Lebensgefährten hart 
an den Leib, ſtreckte ihm die kleine, knochige Fauſt bis 
knapp an die aufs Höchſte erſtaunte Naſe entgegen und 
ſagte ganz gelaſſen: f 

„Du, paſſ' auf! Daß du mir keine Dummheiten 
machſt!“ Sprach's und trippelte in die Küche zurück. 

Ghitza kraute ſich ärgerlich hinter den Ohren und 
dachte, wie ſchlecht es doch ſei, eine kluge Frau zu haben. 
Die Gefahr aber reizte ihn. Er ſetzte ſich ſofort an den 
Tiſch, warf die Haarbündel aller Schattierungen, aus 
denen er das Bildnis König Karls J. flechten wollte, ver⸗ 
ächtlich herab und verfaßte mit ſtaunenswerter Geſchwin⸗ 
digkeit zu einer ſchwermütigen Volksweiſe einen neuen 
Text, ſelbſtverſtändlich auf die ſchöne Nachbarin zugeſtutzt. 
Die Schlußſtrophe erſchien ihm als die beſte: 


„Tag und Nacht denk' ich nur dein! 
Könnt' ich doch zu dir hinan! 

O, Maritza, Engel mein! 

Stern am blauen Himmelsplan!“ 


Mit Ungeduld harrte der Barbier einer günſtigen Ge⸗ 
legenheit, ſein Liedchen vorzutragen. Ja, günſtig mußte 
ſie ſein; denn im Geiſte ſah er ſchon die kleine, aber 
kräftige Hand Saftitzas in gefahrdrohender Nähe ſeines 
Geſichts ſchweben. 

Da hatte eines abends Saftitza den herrlichen Ein⸗ 
fall, eine Freundin zu beſuchen; Ghitza machte ſich von 
der Begleitung los, indem er, Unwohlſein jimulierend, 
ſich zu Bett begab. 5 

Zehn Minuten, nachdem Saftitza weggegangen, war 
Ghitza wieder auf ſeinem Obſervatorium, die Guitarre 
im Arme. Es war eine duftige Frühlingsnacht. Der 
Mond trat eben hinter einem Silberwolken⸗Vorhang her⸗ 
vor, um auf der dunkelblauen, mit goldig funkelnden Ster⸗ 
nen verſchwenderiſch überſtreuten Himmelsbahn ſeine 
Nachtpromenade zur großen Freude ſämtlicher hienieden 
wandelnden Poeten und Verliebten anzutreten. 

Ghitza lugte hinüber, und ſiehe da, ſein Ideal, ſein 
Stern, ſein Seelchen, ſein Herzchen, ſein Hühnchen ſaß 
auf dem Balkon. Er legte los, ganz leiſe, blos ſo oft 
der holde Name Maritza vorkam — und er kam oft genug 
im Poem vor, — erhob er ein wenig die Stimme. 

Die Dame von drüben hatte endlich den Sänger be- 
merkt, ſie trat an die Brüſtung vor. 


Wer war glücklicher als Ghitza! Er trat an den Zaun 
des Nachbarhauſes heran und ſang mit ſo herzerweichender 
Stimme weiter, daß ein Köter, der bisher in ruhigem 
Träumen, den Kopf auf den Pfoten, dalag, nun ſein Haupt 
erhob, und, wie es ſchien, in innigem Mitgefühl mitzu⸗ 
heulen begann. Wohl verſetzte der erzürnte Barbier in 
den kurzen Pauſen, welche die Arie gewährte, dem muſik⸗ 
verſtändigen Hunde einige kräftige Fußtritte, doch dies 
hinderte denſelben nicht, auch fernerhin den Geſang in 
ſeiner Weiſe zu begleiten. Als Ghitza zu Ende war, ſtreckte 
die Dame den Kopf vor, bog einige Zweige, die den Aus⸗ 
blick hinderten, zur Seite, warf einen raſchen Blick euf 
Ghitza und verſchwand. 

Ghitza war im ſiebenten Himmel. Er begab ſich bald 
zur Ruhe und ſchlief, von den lieblichſten Träumen umfan⸗ 

en, bald ein. Am nächſten Morgen war er in ſeinem 
enehmen Saftitza gegenüber etwas unſicher. Er hatte 
nämlich die üble Gewohnheit, im Schlafe zu ſprechen. 
Wie, wenn er im Traum „Maritza“ ausgerufen hätte? 
Saftitza ging jedoch, ohne ein Wort zu ſprechen, an ihre 
Arbeit — es war alſo nicht gejchehen! 

Kaum hatte Ghitza dan Laden geöffnet, als im Thür⸗ 
rahmen Herr Demetreseu erſchien. Ghitza empfing ihn 
mit geſchäftsüblichem freundlichem Lächeln, das freilich 
eine kleine Nuance enthielt, welche gewiſſermaßen ſagen 
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2 Armer Junge, wenn du wüßteſt, daß deine 
rau — 8 
Demetrescu unterbrach den Gedankengang Ghitzas, 
indem er an ihn herantrat, und ihn anherrſchte: 

„Höre, Schlingel, wenn du dich noch einmal unter⸗ 
ſtehſt, meine Frau anzuſehen, oder —“ 

„Pardon, mein Herr,“ fiel ihm der Barbier mit Würde 
ins Wort, ob es ihm gleich im Herzen vor Schreck häm⸗ 
merte, wie in einer Schmiede. „Ich verſtehe nicht, was 
Sie meinen! Sie haben eine Frau? Ich habe ja garnicht 
das Vergnügen, ſie zu kennen.“ . 

Demetreseu ſtutzte, und Ghitza, dies bemerkend, faßte 
Mut und fuhr fort: 

„Im übrigen hat unſer Herrgott jedem zwei Augen 
gegeben, auf daß er ſehen könne. Vielleicht —“ 

„Leere Ausflucht!“ rief Demetrescu, allerdings nicht 
mehr ganz ſicher, dazwiſchen: „Du haſt geſtern Abend 
die Frechheit gehabt, zum Balkon hinaufzuſehen und meine 
Frau anzuheulen?“ 

„Aber, verehrteſter Herr,“ lachte Ghitza, und das Blut 
wollte ihm vor Angſt gerinnen, „das Ständchen galt ja 
meiner Frau, meiner geliebten Saftitza, mit der ich Gott 
ſei Dank und unberufen in glücklichſter Ehe lebe.“ 

„Du hast aber hinausgeguckt!“ entgegnete Demetreseu. 

„Wenn ich meine Frau mit einem Sterne vergleiche, 
ſo kann ich doch beim Singen nicht meine Hühneraugen 
anſehen,“ verſetzte mit einem Anflug von Ironie Ghitza, 
der jetzt feine ganze Sicherheit und Frechheit wieder ge- 
wonnen hatte. „Hören Sie doch das Liedchen an!“ 

Schon hatte er die Guitarre in der Hand und ſang 
das Lied, wohlweislich für Maritza überall Saftitza ein⸗ 
ſetzend. Demetrescu biß ſich verlegen in die Lippen, als 
er ſah, daß ſeine Frau ſich geirrt hatte, und wollte fort⸗ 
gehen. Doch (Pie erfaßte ihn am Aermel. 

„So hören Sie doch die Schlußſtrophe, das Lied habe 
ich ſelber gemacht.“ 

Demetrescu lächelte und blieb. - 

Ghitza ſchloß die Augen, ſuchte jeiner Kehle die 
weicheſten Töne zu erpreſſen und ſang: 

„Tag und Nacht denk' ich nur Dein! 
Könnt ich doch zu dir hinan! 
D, Mariza 

Der Gejang verſtummte da plötzlich, die Stimme ver⸗ 
ſagte Ghitza vor Schreck darüber, daß er ſich verſchnappt 
hatte. Leichenblaß, wie vom Schlage gerührt, ſtand er 
unbeweglich da. Demetrescu aber ſchrie auf: „Alſo doch!“ 
und klitſch, klatſch ließ er auf den bedauernswerten Ghitza 
eine Salve von wohlgezielten Ohrfeigen und Püffen nie— 
dergehen. 

Vom Lärm herbeigelockt, ſtürzte Saftitza eben herein, 
als Demetresen im Weggehen noch ausrief: „Dies einft- 
weilen! Und nun, Du Schuft, wenn du dich noch ein 
einziges Mal unterfängſt, meine Frau anzuſingen, oder 
irgendwie zu beläſtigen, ſo ſchlage ich dir deine Knochen 

kurz und klein.“ 

Saftitza unterließ es nicht, dem von Demetrescu be- 
gonnenen Werke eine längere Fortſetzung zu geben, und 
als Schlußkapitel, damit den alten Schöps, wie ſie ſich 
höchſt proſaiſch ausdrückte, nicht wieder romantiſche Liebe⸗ 
leien anwandeln, ſchlug ſie ihm die altersſchwache Guitarre 
mit ſolcher Vehemenz auf den Kopf, daß ſelbige ſich in 
eine Kopfbedeckung verwandelte. 

Hierauf ging ſie ruhigen Gemütes ab; Saftitza ge⸗ 
hört nämlich zu jenen glücklichen Naturen, die ſich nicht 
aufregen, wenn ſie auf Andere losprügeln. 

Ghitza, der nur mit Mühe ſeinen Kopf aus dem 
ſplitterigen Bauche des Inſtrumentes befreien lonnte, bot 
einen höchſt traurigen Anblick. Wohin er ſich wandte, 
blickte ihm aus den zahlreichen Spiegeln ſeines Ladens 
fein gerötetes, zerkratztes Gejicht entgegen. Er wuſch ſich 
raſch und eilte geflügelten Schrittes in die benachbarte 
Schänke, wo er in den Aeußerungen der Stammgäſte ein 
überzeugungstreues Echo fand, wenn er über die Kultur, 
beſonders über die Eiſenbahnen e e und das Lob der 
guten alten Zeit ſang. Und Ghitza hatte für ſein Teil 
eigentlich Recht. Hätte man nicht die Eiſenbahn nach Botu⸗ 
ſchan gebaut, jo wäre Frangois nicht als Konkurrent erſchie⸗ 
nen, Ghitza hätte nicht in die Mahala ziehen müſſen und die 
Affaire mit Maritza wäre auch nicht vorgekommen. 

O, dieſe verdammte Eiſenbahn! 
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Deutſcher Bürgermut. 
Im Jahr 1799 zog der franzöſiſche General Tarreau 


durch die Gegenden des Bodenſees. Tarreau war flüch⸗ 
tigen Fußes, denn als Erzherzog Karl am 21. März die 
Franzoſen bei Oſtrach und Mengen geſchlagen hatte, mußte 
auch Tarreau — wie ſich die franzöſiſchen Zeitungen aus⸗ 
drückten — eine rückgängige Bewegung machen, das heißt 
verdeutſcht: über Hals und Kopf fliehen. Am 17. Sep⸗ 
tember kam er in die kleine Reichsſtadt Ueberlingen am 
Bodenſee. Dieſe ſollte ihm in wenigen Stunden eine gewal⸗ 
tige Brandſchatzung bezahlen oder ſofort an allen Ecken 
angezündet werden. Aber der Bürgermeiſter Moſer, an 
welchen er den Befehl mit genannter Drohung erließ, war 
ein Mann, den man nicht leicht ſchrecken konnte. Ohne ſich 
aus der Faſſung bringen zu laſſen, fragte Moſer, ob dieſes 
denn wirklich der wahre Ernſt des Bürgergenerals ſei. Die- 
ſer bejahte die Frage und begleitete die Antwort mit einer 
Flut von Verwünſchungen und Drohungen. „Nun“, er⸗ 
widerte jetzt der Bürgermeiſter, „ſo erkläre ich Ihnen, 
daß Sie keinen Pfennig bekommen. Alle meine Bürger 
iind bewaffnet und gefaßt, auf den erſten Wink Gewalt 
mit Gewalt abzuwehren, und —“ indem er eine Piſtole 
hervorzog und ſie dem erſchreckten Brandſchatzer vor das 
Geſicht hielt — „dieſe iſt für Sie beſtimmt!“ So etwas 
hatte Tarreau nicht erwartet. Dabei fiel ihm ein, daß er 
nur einige hundert Mann bei ſich habe, und daß die Schwa⸗ 
ben, wenn ſie einmal ins Feuer geraten, keinen Spaß ver⸗ 
ſtehen. Kurz, Ueberlingen wurde weder gebrandſchatzt noch 
verbrannt, und ohne nur einen Pfennig zu erhalten, mußte 
Tarreau abziehen. 


Teuere Feuerung. 

In Folge der Fracht für lange Seebeſörderung, be— 
ſchwerlicher Entladung und der Ueberführung vom Hafen 
nach dem Verbrauchsorte, ſtellt ſich der Preis der Stein⸗ 
kohlen an den Kimberley-Diamantgruben in Südafrika 
auf 400 Mark die Tonne, d. h. 20 Mark für den Zentner, 
der an der Kohlengrube ſelbſt für 50 Pfennig der Zentner 
verkauft wurde; das entſpricht alſo einer Preisſteigerung 
von 4000 Prozent ! 

* 
Ein gemauerter Witz. 

Wohl einen der merkwürdigſten Türme hat das Bör⸗ 
jengebäude in Kopenhagen. Wenn der Architekt auch ein 
Beiſpiel höchſt exzentriſcher Architektur ſchuf, hat er der ge- 
fälligen Form doch keinen Eintrag gethan. Erbaut im 
Jahre 1815 bildet der 50 Meter hohe Turm unten ein 
Achteck, die eigentlich (lange) Spitze aber iſt durch vier 
einander umſchlingende Drachen hergeſtellt. Ob der Ar⸗ 
chitekt wohl hat darauf anſpielen wollen, was darunter 
öfter vorgehen mag, wo Einer im Saale manchmal den 
oder jenen Andern umgarnt, wenn nicht gar — verſchlingt? 

$ 
Moderne Spradhenvermwirrung. 

Die Schweiz iſt mit ihrem Raſſen- und Sprachengemiſch 
eine Art modernen Babels, ein Umſtand, welcher den Be⸗ 
hörden, vornehmlich den Militärbehörden große Schwierig⸗ 
keiten bereitet. So war in Wallenſtedt im Rekruten-Muſte⸗ 
rungslokal eine aus 5 Mann beſtehende Wache. Dabei war 
ein Unterleutnant, der nur Deutſch konnte; der Sergeant 
ſprach nur Italieniſch, der Korporal Franzöſiſch und Spa⸗ 
niſch, der eine Mann Franzöſiſch und Deutſch und endlich 
der Letzte Franzöſiſch und Italieniſch. Wenn der Leutnant 
einem Soldaten einen Befehl geben wollte, ſo mußte 
er ſich der beiden Soldaten als Dollmetſcher bedienen, 
wollte er mit dem Korporal ſprechen, ſo war er gezwun⸗ 
gen, den Mann, der Deutſch und Italieniſch konnte, kom- 
men zu laſſen. 


— —— ——äe.— ——p —ẽ Pp 
Verantwortl. Schriftleiter: Franz Walther. — Druck und Verlag der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, G. m. b. H., Thorn. 


Beilage zu No. 234 
der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung. 


Sonntag, den 5. Oktober 1902. 


Des Bruders Fluch. 


Roman von H. von Ziegler. 12 
(Nachdruck verboten.) 


Und ſo ging es fort; faſt jeden Abend 


ſpielten die jungen Leute im Kaſino, faſt jeden ch 


Abend gewann Haſſo, ſelbſt noch eine Stunde 
vor ſeiner Abreiſe, daß die Kameraden ihn 
ſchon auslachten über ſein „Glück im Spiele,“ 
welches ja „Unglück in der Liebe“ bedinge. 
Die Redensart war trivial und verbraucht und 
dennoch ärgerte ſie ihn, ſelbſt jetzt hier im 
einſamen Koupee. 

Da pfiff die Lokomotive ſchrill, Haſſo at⸗ 
mete tief auf und legte eine Sekunde die Hand 
vor die Augen: würde er den Blick des Va⸗ 
ters ertragen, dem er das Wort gebrochen, 
und den des Bruders, dem er die Liebe ſeines 
Weibes geſtohlen ? 

Dort auf dem Perron erwartete ihn Ale⸗ 
rander ſchon; er winkte dem Ankommenden 


einen herzlichen Gruß zu und ſchritt dann raſch ſein.“ 


zum Koupee, als der Zug anhielt. 
Willkommen, Haſſo, wir freuen uns herz⸗ 
lich auf Dich.“ 

Einen Moment wars ihm, 
Zunge gelähmt und vermöge kein 
zubringen, 
ergriff mit warmem 
Rechte. 

„Seid Ihr alle wohl, Bruder? So kön⸗ 
nen wir den Geburtstag doch noch zuſammen 
feiern.“ 

Dann fuhren ſie dahin in den dämmern⸗ 
den Abend hinein, Alexander lebhoft plaudernd, 
Haſſo ihm zuhörend: es wurden allerlei kleine 
Ereigniſſe erwähnt, die morgende Geſellſchaft 
beſprochen, ſodaß die Zeit raſcher verging, wie 
die Brüder dachten. Der Wagen fuhr bereits 
den breiten Baumgang entlang, als Alexander 
die Hand auf des Kapitäns Arm legte! „Haſſo, 
noch eine Bitte! Sei gut und freundlich mit 
meiner Frau; 
Ihr Beide ſo wenig zu ſympathiſieren ſcheint.“ 

Ein tiefer Seufzer hob des Kapitäns Bruſt, 
ſeine Lippen preßten ſich feſt übereinander, ohne 
ein Wort zu erwidern, und er ſprang beim 
Halten des Wagens zuerſt hinaus, um der ihm 
entgegentretenden ſchlanken Frauengeſtalt mit 
tieſer Verneigung die Hand zu reichen. 

„Willkommen — Haſſo,“ ſagte Clemence 
langſam, ihn flüchtig anblickend, „wie hübſch, 
daß Sie noch zu Papas Geburtstag kommen. 
Geht es Ihnen gut?“ 1 

Sie hatte ſich faft beſſer in der Gewalt, als 
der ſtattliche Seemann ſelbſt, denn ſeine Ant⸗ 
wort auf die Begrüßung klang ſtockend und 
unzuſammenhängend; das Erſcheinen des alten 
Barons beendete dieſe erſte, ſchwere Begegnung. 


Aber doch flogen ihrer beider Gedanken zu⸗ 
rück zu dem flimmernden Weihnachtsbaum, un⸗ 
ter dem ſie zuletzt neben einander geſtanden — 
unter dem der verhängnisvolle Schleier, der 
ihre Empfindungen verhüllt, ſo ziemlich geſun⸗ 
ken war, daß fie den Abgrund bemerkten, wel» 
chem ſie zutrieben. 


„Grüß Dich Gott, mein Haſſo,“ rief der 
alte Herr bewegt, „kommſt Du friſcher heim 
als damals an Weihnachten, Du mußt ja doch 
an Bord kommen als echter friſcher Seemann.“ 

„Wie Du ſiehſt, Papa, hat mich der Karne⸗ 
val in der Reſidenz nicht umgeworfen,“ lachte 
der Kapitän, ein wenig gezwungen, „ich habe 


chen Haarflechten ſchmückte ein kleiner Tuff von 
Vergißmeinnicht. Aber kein Blick wohlgefälli⸗ 
ger Befriedigung glitt aus Clemences Augen 
in den Spiegel; im Gegenteil, ſie fühlte ſich 
ſo bedrückt und beklommen, als müſſe heute 
noch das Damoklesſchwert auf fie herabfallen, 
welches ſchon ſo lange über ihrem Haupte 
ſchwebte. n N 

Haſſos düſter brennende Augen erſchreckten 
ſie; ſeit er wieder zurückgekehrt war, wußte ſie 
klar und deutlich, daß es nur ein Irrtum ge⸗ 
weſen, als ſie gemeint, ihr zuckendes Herz 
überwunden zu haben, und mit zitternden Lip- 
pen murmelte ſie zum Himmel aufſehend: 
„Hilf nur, Allmächtiger, noch dieſe wenigen 
Stunden laß mich ſtark ſein, bis er fort iſt! 

Ja, ſie liebte ihn voll Schmerz und Qual, 
voll unendlicher Leidenſchaft, wie ſie noch nie 
zuvor geliebt und niemals nachher lieben 
würde. Sie hätte ſich an ſeine Bruſt retten 
und ihn anflehen mögen: „Nimm mich mit 
hinaus aufs wilde Meer, laß uns zuſammen 
ſterben — und einen Herzſchlag lang glücklich 
Aber nein, es konnte und durfte nicht 
ſein, die kalte Vernunft ſprach laut und mah⸗ 
nend und bitter lächelnd griff Frau von 
Scherfau nach Taſchentuch und Fächer: ſie 


als ſei ſeine mußte hinunter, um ihre Gäſte zu empfangen! 
Wort heraus: | Was würde Alexander ſagen und der liebe, 
doch endlich ermannte er ſich und alte Schwiegervater, wenn ſie auf ihrem Poſten 
Druck die dargebotene als Hausfrau fehlte! 


Der Kapitän hatte heute ſeine Uniform an⸗ 
gelegt, einen Augenblick ſchrak Clemence zurück, 
als ſie ihn neben ihren Gatten am Fenſter 
ſtehen ſah, doch ſchon kam ihr Gatte auf ſie zu. 

„Mein teures Herz.“ ſagte er, ihre Hand 
drückend, „wie lieblich ſiehſt Du heute aus. 
Weißt Du auch, daß ich eiſerſüchtig auf unſere 
Gäſte ſein werde? Ich möchte Dich nur 
allein haben für mich und gönne keinem auch 
nur ein kleines Wort von Dir.“ 

Haſſos brennende Augen ruhten verzehrend 
auf der märchenhaft ſchönen Erſcheinung der 
Schwägerin, die nun zu dem alten Herrn 


es ſchmerzt mich ſo ſehr, daß freundlich plaudernd herantrat. 


Zum erſtenmale prägte ſich ſeine ganze Lei⸗ 
denſchaft in dieſem Blicke aus, ſodaß Alexander, 
der ſoeben auf ihn zukam, davor erſchrak. 

War das möglich, war es kein furchtbarer 
Irrtum, der ihn plötzlich erfüllte und ihm das 
Herz in der Bruſt erſtarren ließ? Der ernſte 
Mann ſchwankte, es glitt wie Schuppen von 
ſeinen Augen; alſo das wars, was den Bru⸗ 
der ſo verändert, ſo düſter und teilnahmslos 
gemacht, was ihn damals an Weihnachten fort⸗ 
getrieben aus dem Vaterhauſe und ſein Be⸗ 
nehmen gegen Clemence ſo unfreundlich er⸗ 
ſcheinen ließ! Er — liebte ſeines Bruders 
Weib und kämpfte an gegen dieſe mächtige 
Leidenſchaft!? 

Baron Alexander war zu edel, vorurteilslos, 
um dem Kapitän dieſer Leidenſchaft halber zu 

ürnen, der ſo bleich und wortlos dort am 
Fenſterpfeiler lehnte. Armer Haſſo, das Schick⸗ 
ſal hatte ihm eine ſchwere Prüfung auferlegt, 
er mußte draußen auf dem brauſenden Meere 
derſelben Herr werden 

Wie im Traume ging der Majoratserbe 
wiſchen feinen heiter konverſierenden Gäſten 
umher, keiner derſelben ahnte, welch' 
Wolke über den Brüdern hing; ſein Blick 
ſuchte Clemence, er wollte in ihren Zügen 
forſchen, ob auch ſie den Seelenzuſtand Saftos 
ahnte, doch es gelang ihm nicht, ſie unterhielt 
ſich lebhaft mit einigen Offizieren. 


Die Thüren des Speiſeſaales wurden ge⸗ 


eine trübe tor, 


lich verfolgten, aber ſie vermied dieſelben; ihr 
Herz aber zog ſich krampfhaft zuſammen bei 
dem Gedanken, ihn morgen auf immer ſcheiden 
zu ſehen und doch wiederholte die Vernunft 
fort und fort, daß es notwendig ſei. 

Welch ein ſurchtbarer Zwang lag für fie 
heute darin, die Honneurs den Gäſten gegen⸗ 
über zu machen; wie viel lieber wäre ſie fort⸗ 
geeilt, hinaus in die linde Frühlingsnacht, um 
alles Leid und Wehe auszuweinen in heißen 
Thränen. 

Vom andern Ende der Tafel nickte ihr Gatte 
liebevoll herüber und hob ihr zutrinkend ſein 
Glas; fte konnte ihm nur mattlächelnd dafür 
danken und hätte doch tauſendmal lieber 
gerade vor ihm das Antlitz verhüllt — vor 
ihm, dem ſie im Herzen die Treue gebrochen, 
als ſie die Liebe zu Haſſo erkannte! 


Und der Kapitän ſelbſt? Er ſaß neben 
einer nicht mehr allzu jungen, doch höchſt ju⸗ 
gendlich gekleideten Dame, welche durch naive 
Bemerkungen, helles Lachen und ſchwärmeriſche 
Blicke ſein Intereſſe zu erwecken verſuchte. Wie 
intereſſant müßte es doch ſein, ſich kurz vor 
ſeiner Abreiſe mit einem Seemann zu verloben 
und dann Verwandten und Freunden gegenüber 
die Rolle der liebend ſehnſüchtigen Braut zu 
ſpielen, die bei jedem Gewitterwölkchen in Thrä⸗ 
55 zerfließt um das Schickſal des fernen Ge⸗ 
iebten. 


Haſſo merkte nichts von all dieſen liebevollen 
Anſtrengungen ſeiner Nachbarin, er ſtürzte ein 
Glas ſchweren Weines nach dem anderen hi⸗ 
nunter, ſprach und lachte ſehr laut — und 
konnte dennoch jenen wilden, hämmernden 
Schmerz in den Schläfen nicht betäuben. Heiß 
und immer heißer fühlte er's in ſeinen Adern 
toben, der Atem drohte ihm zu verſagen und 
mit einem Aufſeufzer der Erleichterung erhob 
er ſich endlich von dem beendeten Souper. 

„Ja, beſter Kapitän. was iſt Ihnen eigent⸗ 
lich?“ fragte der joviale alte Hausarzt zu ihm 
tretend, meinem mediziniſchen Scharfblick er⸗ 
ſcheinen Sie ſeltſam verändert; ich taxiere Sie 
auf ein nicht unbedeutendes Nervenfieber.“ 

„Ah bah, Doktor, malen Sie den Teufel 
nicht an die Wand. Ich müß übermorgen früh 
auf meinem Schiffe ſein; aber hören Sie, 
wenn Sie etwas gegen das furchtbare Pochen 
in den Schläfen hätten, wäre ich Ihnen höchſt 
dankbar. Es bringt mich faſt um.“ 

Der alte Mann blickte prüfend in das ſchöne 
erregte Geſicht des Sprechenden, dann griff er 
leicht nach dem Puls. 

„Herr von Scherfau,“ ſagte er nach einer 
Pauſe tiefernſt, „Sie ſind ſehr aufgeregt, wahr⸗ 
ſcheinlich durch einen ſeeliſchen Kummer, nach 
dem zu forſchen die natürliche Diskretion mich 
hindert. Aber eines laſſen Sie ſich von mir 
grauhaarigem Manne erklären, und nehmen Sie 
es nicht leicht, ſondern furchtbar ernſt: Nimmt 
dieſer erregte Gemütszuſtand bei irgend einem 
äußeren Anlaſſe einſt zu, fo geht er in Wahn⸗ 
ſinn über; die Anzeichen find alle vorhanden.“ 

Der ſtattliche Seemann erblich plötzlich, wie 
Eiſeskälte kroch es noch an ſein eben ſo wild 
ſtürmendes Herz, er ſtöhnte auf und antwortete 
endlich tonlos: „Ich danke Ihnen, lieber Dok⸗ 
für Ihren Rat; vielleicht erinnere ich 
mich deſſelben noch eines Tages.“ 
Kopfſchüttelnd blickte ihm der Arzt nach: 


Armer, prächtiger Menſch, er thut mir unfage] 


bar leid und es muß ein ſchweres Leid ſein, 


das feine Seele quält. Ja, ja, fein Päckchen holte, 


muß ein Jeder tragen, ob er im Schloſſe auf 


wollte. Endlich rollte drunten der letzte Wa⸗ 
gen davon und der alte Freiherr atmete befrie- 
digt auf. „Nun, gute Nacht, Ihr Lieben,“ 
518 er few hutt, Hals, En a Strapazen 
is morgen aus. Haſſo, Du fährſt wohl er 

um 12 Uhr?“ 1% 

„Nein, um zwei, Papa.“ 

„Nun denn, auf Wiederſehen! 
willſt Du mich hinaufführen?“ 

Voll unausſprechlicher Seelenangſt ſah Cle⸗ 
mence, wie ihr Mann und Schwiegervater den 
Saal verließen und ſie mit Haſſo allein blieb. 
Den ſeltſam forſchenden, unruhigen Blick Ale⸗ 
xanders, den er zurückwarf, bemerkte fie nicht. 

„Es iſt ſo heiß geworden,“ begann ſie, das 
unheimlich werdende Stillſchweigen endlich zu 
unterbrechen, „wir wollen doch hier in meinem 
Boudoir noch das Fenſter öffnen.“ 

Sie ſchritt voran, die Schleppe des ſchweren 
Damaſtkleides kniſterte und rauſchte auf den 
Goldranken des Stoffes bis hinauf zu den ſei⸗ 
digen Flechten des Haares; vor den Blicken 
des ihr folgenden Kapitäns ſchwindelte es, 
heiße Leidenſchaft erfüllte ſeine Seele. 

Tiefatmend ſog Clemence die erfriſchende 
laue Nachtluft ein, ſie wollte reden, harmlos 
plaudern, um der Situation das peinlich Drü⸗ 
ckende zu nehmen, doch es gelang ihr nicht; 
beklommen horchte ſie auf jedes Geräuſch, Ale⸗ 
rander mußte ja bald kommen! Da vernahm 
ſie Haſſos Stimme, er ſprach halblaut, rauh 
vor unterdrückter Erregung: 

„Wollen wir nicht Abſchied nehmen, Cle⸗ 
mence, in dieſer einſamen Stunde — vielleicht 
für immer!“ 

„Ja,“ hauchte ſie leiſe, „Gott geleite Sie 
Haſſo; mögen Sie glücklich heimkebren!“ 

„Und das jagen Sie fo kühl, fo formell, 
Clemence, wie Sie es jedem einzelnen der Her⸗ 
ren von vorhin ausſprechen würden. Haben 
Sie keinen wärmeren Abſchiedsgruß für mich?“ 

„Keinen,“ ſie ſchüttelte ſchmerzlich das blonde 
Haupt, eine unendliche Sehnſucht ergriff ſie, 
an fein Herz zu flüchten, um ſich ein einziges 
Mal aus weinen zu dürfen von all den über⸗ 
ſtandenen Seelenkämpfen. 

„Nein,“ fuhr der Kapitän erregter fort, 
„ſprechen Sie nicht ſo verzweifelt korrekt und 
formell! Damals als wir am Waldesrande 
neben einander ſtanden, dachten Sie auch an 
etwas anderes, als an die Trennung.“ 

„Das waren andere Zeiten,“ murmelte ſie 
bitter, da trug — ich noch keine Feſſeln.“ 

„Damals,“ Haſſo ſprach beſchwörend und 
ſein Blick ſenkte ſich tief in die blauen, auf ihn 
gerichteten Augen, „verſprachen Sie mir 
mich nicht zu vergeſſen und gaben mir eine 
blaue Blume zum Andenken. Clemence und — 
heute wollen Sie mich verſtoßen, wie einen 
Verbrecher.“ 

„Haben Sie Erbarmen, Haſſo, machen Sie 
mich nicht elender, als ich bin.“ 


„Und weshalb ſind Sie elend,“ rief er mit 
unterdrückter Qual, „weil Sie eine Ehe ge⸗ 
ſchloſſen ohne Liebe — weil Ihr Herz erwachte, 
als es zu ſpät war.“ 


„Nicht weiter, Haſſo,“ wehrte die junge 
Frau milde, wenn Sie recht hätten, wenn 
alles in der That ſich ſo verhielte — ſo dürſte 
ich Ihnen dennoch keinen anderen Abſchieds⸗ 
gruß mitgeben hinaus aufs Meer.“ 

„Auch nicht jenes eine Wort, das mich da⸗ 
mals ſo beſeligte, das ich allabendlich wieder. 
wenn ich die blaue Glockenblume an 
meine Lippen preßte; 


Alexander, 


„Wenn Menſchen auseinandergehn,“ 
Dann ſagen Sie auf Wiederſehn.“ 
„Auch das nicht,“ ſagte fie leiſe aber feſt, 
„reißen Sie die Erinnerung an mich aus Ihrer 
Bruſt, Haſſo, und verſprechen Sie mir, daß 
wir uns erſt wiederſehen wollen — wenn wir 
überwunden haben.“ 
Jetzt bot ſie ihm die kleine, weiße Hand, 
jetzt ſtürzte er vor ihr in die Knie und preßte 


ſehr viel getanzt und mich vielfach zerſtreut.“ öffnet, die Paare ordneten ſich und nahmen den Höhen des Lebens oder tief drunten im 

„Um fo einfamer wird Dir das Schiſſsleben] Platz an der reichbeſetzten Tafel, die im Scheine Thale lebt. Aber der arme Baron! dem giebt 
erſcheinen.“ unzähliger Kerzen von Silber und Kriſtall ers dieſe neue Sorge gewiß den Reſt.“ 

„Nein, gewiß nicht,“ antwortete Haſſo ge: glänzte. 8 „Meine gnädigſte Frau,“ bat der Landrat des 
preßt, „ich glaube, es foll mir gut thun, nur Der alte Freiherr, das Geburtstagskind. Kreiſes. ſich an Clemenee wendend, „dürfen 
das eintönige Rauſchen der Wogen zu hören, ſchien heiter und angeregt, er wußte nichts wir nicht auf ein Lied hoffen 2 Sie willen, wie 
denn ich leide an einem furchtbaren Druck in von all den verſchiedenen Empfindungen, die ſehr die ganze Nachbarſchaft an Ihnen dies 
den Schläfen, der mir zu Zeiten das Blut faſt in den Seelen ſeiner Söhne ſtürmten, ſondern Talent bewundert. Gönnen Sie uns einen 
ſiedend macht und mich an jeglichem klaren] freute ſich unbefangen der Gegenwart. ſolchen Genuß.“ N 
Denken hindert.“ — „Wie hübſch meine Clemenee heute ausſieht,P „Ja, Clemence, ſinge etwas,“ fügte auch | jeine zuckenden Lippen darauf, aber als er ſich 
Veollſtändig fertig zu der glänzenden Aber’y bemerkte er zufrieden gegen ſeine Tiſchdame ges Baron Alexander hinzu, feiner Gattin den Arm erhob, da war fein Antlitz noch finſterer wie 
* geſellſchaft fand Clemence am folgenden Nabend wendet, „in der That, gnädige Frau, Sie kön⸗ bietend, Papa liebt das Trompeterlied ſo ſehr. zuvor. . f 
| am weitgeöffneten Fenſter ihres Anki eidezim-|nen garnicht ahnen, weich ein Glück Alexander O, mein Liebling, fügte er im Gehen halblaut] „Nein, Clemence,“ ſtieß er rauh hervor, „ich 

mers; laue, wonnige Frühjahrstur, ſtrömte mit ihr in unſer ſtilles Schloß verſetzte. Sie hinzu, „wären wir beide doch erſt wieder allein. kann und will Sie nicht aufgeben und weshalb 

herein, ihre heißen Wangen kühle id, hier und macht ihn und auch mich, den alten Vater, Mich bedrückt eine ſonderbare Ahnung. auch? Um Llexanders willen. Er ift vom 
da funkelte am klaren Abendhimmel wohl ſchon unbeſchreiblich glücklich.“ Die kleine Hand bebte auf feinem Arm und ſerſten Tage ſeines Lebens an bevorzugt ger 
ein Sternlein, aber kein W. ort ließ ſich ver“ „Frau von Scherfau hat ein ſüßes, echt ſie flüſterte ſtockend: Farc Alexander, wenn ich weſen. ihm fiel die Erſtgeburt in den Schoß, 


nehmen. frauenhaftes Weſen, dabei doll Beſcheidenheit doch nicht ſingen brauchte; ich fürchte, die während ich mit dem Loſe des Nachkömmlings 
Die junge Frau vb haute ganz beſonders und doch feiner Würde.“ Stimme vetſagt mir.“ mich zufrieden geben mußte. Schon als Kna 
reizend aus; der ſchwere türtiſche Seiden.“ „Ich könnte nicht wehr ohne fie leben,“] Zur allfeitigen Befriedigung erhoben ſich end» kam er mit ſeinem ernſten, harmoniſchen We. 


ügte der alte Mann bewegt hinzu, „ſie iſt lich die Gäſte, welche ſehr animtert ſchienen, ſen beſſer durch die Welt als ich mit meinem 

In Sonnenſtrahl, mein A Liebling!“ um fich zu verabſchieden. Aber das dauerte leidenſchaftlich aufbrauſendem Naturell. 
Clemence war heute ziemlich erregt, ſie lange, weil jeder Einzelne Haſſo die Hand 

wußte wohl, daß Haſſos Blicke ſie unaufhör⸗ ſchüttelte und ihm glückliche Reife wünſchen! (Fortſetzung folgt). 


DdDiadmaſt rauſchte und Enifserte in ſtarren Falten 
Am die ſchlanke Geftalt,, auf dem weißen Halſe 
ruhte ein blitzendes Diamantmedaillon am 
ſchwarzen Sammetbe,nde und die blonden rei⸗ 


Mellienstrasse Nr. S iſt ein 


Gartengrundſtück 
„Villa Martha‘ 


ſogleich zu vermieten. 
Näh. Coppernieusſtr. 18, pt. 


Grosses 


Speichergrundstück 


Mein großes Lager in: Möbel-Magazin 


Reisekörben, Reisekoffern, Wasch- Adolph W.Cohn 


körben, Wäscheleinen u. Klammern) 21 Hiigepisttan 21. 


empfehle zu billigſten Preiſen. 
DEE” Beitellungen und Reparaturen werden ſchnell und Zilligste 


billig ausgeführt. 5 
M. Sieckmann, 
Schillerſtraße 2. 


Quadratmeter groß, ſofort zu ver- 
kaufen. Vermittler bleiben un⸗ 
berückſichtigt. Gefl. Offerten an die 
Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung. 


Grosser heller 


Laden, 


Neuftädtiiher Markt 25, zu jedem 
Geſchäft ſich eignend, mit anſchließend. 
Wohnung von ſogleich zu vermieten. 
Zu erfragen bei Carl Klee- 
mann, Gerechteſtraße 15/17. 


Bremer 


inarrenfabrif 


Int, Koyermanı 


Niederlage Thorn: 
Breitestr., Keks Gerberstr. 


SS 


atisu- Franco in allen Holzarten. Beſichtigung des 


ttwäſche 


nite plä 


Spezialitäten: b Die ſch 0 a Ein Laden 
Nr. 3 Fineza, per Stück 5 Pfg. 3 erhält man durch Anwendung der nebſt Arbeitsraum u Wohnung 
„ 5 Cano, f 5 f ERSTEN Itberühmt ikanisch 1 eee 7 05 1 2 NR von ſogleich zu vermieten. 
" = Ber * „ 1 „ RR, we t erü m en ameri anisc en Ra deal — 2 — ee . A. Glückmann Kallall. 
ara, e e eee ar 


f Flut - 
« armen (Rleichſucht) ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 4 


Malz⸗Extrakt mit Kalk 


X 5 : 3 ehrt zu d leichteſten verdaulichen, bie Zähne 
' ene mit Eiſen dan enge enden Gene welche bei Piat 


wird mit großem Erfolgt gegen Nhächltis (joge⸗ 
nannte engliſche Kraukbett) gegeben m. 9 2 


- Belanntmachun 


von N Katt wefentlich bie Knachenbtldung bei Fingern. Fl. DE. L- | in meinem neuerbauten Wohnhaus 

Bei der hieſigen höheren Mädchen Fritz Schulz jun. Aktiengesellschaft, Schering's Grüne Apotheke, banker Strat i Gerechteſtraße 8/10 mit angrenzender 

Bu u 9 eines 1 1 , Leipzig Itedertagen in ſaß fdmtlihen Spothefeu und größeren Daogenhandlungen. Be von 3 Zimmern, Küche und 

elſchullehrers ſofort zu bejegen. | & Goldene Medaille. m 5 J ; 5 71. 5 a} 5 allem Zubehör vom 1. Dezember d. J. 
Das Gehalt der Stelle beträgt] We.tausstellung Paris 1000. leicht und sicher mit jedem Plätteisen. Niederlagen : Thorn: Sämmtliche Apotheken. Moder: Schwanen-Apotheke. oder auch früher zu vermieten. 


1800 Mk. und ſteigt in 6 dreijährigen G. Soppart, Thorn, 


Perioden um je 200 Mk. bis 3000 Mk. Nur ächt mit Schutzmarke | In Packeten a 20 Pfg. Frischen Bacheſtraße 17, 1 

Außerdem wird ein Wohnungsgeld⸗ „Globus.“ überall vorrätig. 0 2 dire 

zuſchuß von 400 Mk. bezw. 300 Mk. -., //ƷꝶZſm . LESE EELZUTEZIEE 87 Yin 58 N € 5 Honig l W 

5 1 wird das Bd I. K: 2 Ik Osterode Ost r BT, en. und: 9 * — er 1 + ohnung, 
inf an F — 5 5 Pf 5 7 u 

volle Dienſtalter jeit der erſten An⸗ 2 sse 85 5 ; = P 5 EA . 5 Pfund 65 Neuſtädtiſcher Markt 25, I. Etage 


offeriert, ſo lange der Vorrat reicht, 


Carl Sackriss, 
Schuhmacherſtraße 26. 


beſtehend aus 5 Zimmern, Badeſtube 
und Zubehör zu vermieten. 


Thorner Marktpreiſe 
am Freitag, den 3. Oktober 1902. 


ſtellung im öffentlichen Schuldienſte 
angerechnet. Die eventuelle Anrech⸗ 
nung auswärtiger Dienſtzeit bei der 
Berechnung des Gehaltes bleibt be⸗ 
ſonderer Abmachung vorbehalten. 


a Erdbohrungen, Brunnenbaut,, Wasserleitung. 


Sr Meste Referenzen. m | m 


Be werber, 2 92 die Berg 5 1 a j Der Markt war mäßig beſchickt. 
Mittelſchullehrer beſtanden haben und] i - . ea — — ar 
in erſter Reihe die Befähigung zur 3 Gegründet 1640. lee 
Erteilung des Geſangs⸗ und Muſik⸗ 9 Pf reis. 
unterrichte und möglichſt des natur⸗ : ben mee | | oni 9 erger Aelteste und anerkannt bedeutendste Weizen 1008.14 —5,.— 
. in Ostproussen, vorzugsweise in den ||nagen 509055 
dungen unter Beifügung eines Lebens⸗] allein zuverlässige Hilfe li  } gebildeten und kaufkräftigen Kreisen der Hose f 4 11 2 14 50 
laufs und ihrer Zeugniſſe bis zum] gegen die H BE TRETEN ee ZT eee 2255 2 i . 4 1 1 
20, Oktober d. 33. bei uns einreichen. Zucker-Krankheit Bevölkerung verbreitet. a 46500 5050 

Thorn den 16. September 1902. von Apotheker f. Otto Lindner, Kartoffeln 50 Kg.] 130 1,80 

Der Magiſtrat. e Dreucen - A. 16. alot gie 0 180 
ö en ER TEEN 9025 VVT — 5 lbſleiſch 3 1 1 
— H h Bezugspreis: albfle ER Find 

5 iutachung der Obstweine 5 a tungsch. 5 l Farne 129 le 

fädliſchen voltsbibliothet während ; „ Re pro Vierteljahr arpfen 1160 180 

5 : 2 Apfelwein, Johannisbeerwein, © Bander 140 160 
des Winterhalbjahres : Heidelbeerwein, Apfelſeet, (ohne Bestellgeld). Aale 11800 2.— 
5 I gaben ae wiederholt mit erſten Preiſen ausge Schleie „11200 1060 
eee Wittwod, nag . echte - 11120) 10 
mittag von 6—7 Uhr r Belterei Linde Westpr. reſſen 70-80 

Leſezeit: Mittwoch, abend von 7 Dr. J. Schlimann. Barſche ; 7 0 Hr 
bis 9 Uhr. 5 

Bücherentnahme: Sonntag, vor⸗ Sch R Sat 85 
mittag von 11½ 12½ Uhr. - Stig 270 550 

Leſezeit: Sonntag, nachmittag von Paar 250 3 
5—7 br. Ba ® 

2. Der Zweiganſtalten Paar Hier ae 

a) in nn a Vorſtadt, — 7080 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalt, 5 
x b) in der 2 Vorſtadt, Klein⸗ = N a N 289 Se 2 
inder⸗Bewahranſtalt. E . b 9 „ U p 5 

Bücherentnahme: wochentäglich von ı E n Ahn * 1 N. si 890 5 70 85 
5 25 5 Uhr vormittags, von 2—5 Gültig vom 1. Oktober 1902 ab. Birte Pf 8 5 5 

r nachmitſags. 2 5 . 2 

Die Benutzung der Leſehalle ift all- Abgehende Züge. Ankommende Züge. Aepfel 3 
gemein unentgeltlich. Das Abonne⸗ Richtung Bromberg. Richtung Bromberg. Pflaumen 510 
ment auf Bücherleihe beträgt 50 Pfg. an an an an Ab ab ab ab an Wallnüſſe 1 
vierteljährlich. Erlaß für Bedürftige 1 en Danzig 1 . Danzig KR n Thorn Weißkohl p. Kopf.— 5.— 20 

6.09 V. 11.31 V. 9.49 V. 31 N. 05 N. R . 0 2 1 
6e llalieher des Handwerkervereins 8.26 V. 5.30 N. 1.36 N. 6.17 N. — 7.00 N. 7.12 N. 12.19 V. 
ſtiftungsgemäß beitragsfrei. 12.55 R. 7.33 N. 5.25 N. 9.28 N. — — 11.10 N. 5.05 V. 

Die Benutzung wird Handwerkern, 3.13 N. — 8.40 V. — 12.57 V. 5.00 V. 11.30 N. 9.16 V. 
Arbeitern u. a. beſonders empfohlen. 7.06 N. 5.14 V. 12.00 V. 1.41 V. 7.22 9.18 V. 7 4 et 5 

Thorn, den 30. September 1902. 11. N. 7155 K. 61 . — . 120 8. 340 K. 1130 8. 640 

Das Kuratorium Richtung Poſen. Be Richtung Pofen. 

der ſtädtiſchen Volksbibliothek. Ab n an an an Ab 8 Pr 
RS TE EHE Nr Be a pp Torf 2 55 ig oſen 
„Die ale, | 636%. 955%. 2555 N. 1.58 R. 743 K.] 625N 11.30 R. 11.10 N. 3368, 
Feen e om | arm er 
in Berlin, Wilhelmfraße 10, bildet Preis Karton mit Gebrauchs anweiſung ar 307 N. an 7 FR on l 8 108 
Töchter im Alter von 1.25 Jahre e AIR, ion 98 o 1.05 B. 9828. 202 K. 
u Kinderfräulein, stützen, Jung: nahme Pugteniſches Zuſtitut 7.15 N. 11.18 N. 11.13 V. — — 11.058. 7.30 V. 3.08 N. 
Fern und beſſeren Hausmädchen aus 11.04 N. 1.24 V. 6.06 V. 5.30 V. 10.16 V. 7.35 V. 3.45 N. 2.44 7.30 N. 


D. Franz Steiner & Co., 


und beſorgt ihnen nach beendigtem 5 
Lehrkurſus Stellen in guten Herr⸗] Berlin 84, Königgrägerfir. 78. nichtung Inſterburg. Richtung Snferburg, 5 
a ab a 


ſchafts⸗Häuſern. Außerhalb wohnende - Ab an an an au Ab an 
erhalten im Schulhauſe billige Penfion.] Sicher u. schmerzlos wirkt das] Thorn Strasburg Inſterburg Memel Gollub Gollub Memel Inſterburg Strasburg Thorn 
Proſpelte verſendet gratis die Vor- [echte Radlauer'sche Hühner: V. — 8.06 V. 1.34 N. 8.06 V. — 2.49 N. 7.05 N. — 5.07 B. 


teherin Frau Erna Grauen- — (von Allenftein) 6.30 V. 9.33 V. 
4.17 V. 8.53 V. 


5 k 6.10 V. 
orst, Wilhelmſtraße 10. 10.41 V. 1.13 N. 6.29 N. 12.19 N. 53.54 N. 9.30 V. — 8 11.30 8. „ 
8 1.54N. 5.53 N. 11.20 N. — 5.54 N. SIR. 8 8. . 12.41 N. 
mit der Firma: Kranen - Apotheke| 4. 7 N. 9.00 N. 12.19 N. 10.39 N. 8.48 N. 3.37 V. 10.10 V. 2.59 N. 5.33 N. | Arten f II 
Schwache 1 en Berlin Depot in den meisten Apo-] 7.20 N. 9.53 N. (bis Alenſtein) 10.54 V. 3.27 N. 8.05 N. 10.35 N. 
U theken und Drogerien. 1 


Richtung Marienburg. Richtung Marienburg. 


an Ab ab ab an 
Königsb. Danzig Marienbg. Culm Thorn 
45 7.20 N 


werden nach dem Gebrauch des 
Tyroler Enzjan- Brannt- 
weins so gestärkt, dass in den 
meisten Fällen keine Brillen und 


Wer seine Frau lieb darts 


kommen will, lese Dr.Bock’s Buch: 


Ab an an an ab 
Thorn Culm Marienb. Danzig Königsb. 


d. Kernen 


a | a a 
N Poſen Berlin Breslau Halle Halle Breslau Berlin 


5 „Kleine Familie“. 30 Pfg. Briefm.] 6.13 V. 8.20 V. 9.02 V. 10.— N. 12.31 B. (von Graudenz) — 20 . | 

Augengläser mehr | gebraucht ins. 6. Klötzsch, Vorlag - Leipzig. 947 8. 1250 1106 8 250 1. 129 8 WIR. 5 f. 340 8. 1800 8. 1935 f Niederlage Thorn: 

5 ’ . — . ̃ mD 2 22 1.0 ; | 
selbeistzugleichhaarstärken- 2 Heirat vermittelt Bu-] 4.13 N. 5.33 N. . N 1 V. 5 9 4 1 
r Reiche vn Krämer, Leipzig, | 6.36 N. 8.25 N. 10.18, N. 12.09 B. 1.41 N. — von Graudenz 4.10 N. 6.11 N Breiest, Taz Gerlerste 
e N „| Brüderstr. 6. Auskunft gog. 30 Pf.] II.— R. 12.42 N. nur bis Graudenz. 3.51 N. 6.10 N. 7.20 R. 9.00 R. 10.49 N Spezialitäten: 
ar ebrauchsanweisung umsons 3 Richtung Alexandrowo. Nr. 8 Be a Valle, 3 Stüd = Pfg. 

Ed. Lannoch, Reiche kieſſal. Sofort erhalt Ab Thorn 1.05 B. 6.32 V. 11.46 B. (.. 10 N. 2.3) 7.18 N. An Thorn 4.27 B. 9.47 8. (406 8.2.8) 5.07 m. 10.09 N. 10.20 A Re " n 


H. Safomans Nachf., g Die Zahlen unter Berlin beziehen ſich auf die Station „Friedrichſtraße“, die unter Thorn auf den Haupt 
8885 Friseur, <<< Den er A SHE 8 bahnhof (Unterſchied gegen „Thorn Stadt“ etwa 6 Minuten). "Die Fahrzeiten von 12.1 Nachts bis 12 Mittags 
Thorn, Bachsstr. 2. nur Adreſſe „Reform“ Berlin 14. find mit B., die von 12.1 Mittags bis 12 Nachts mit N. bezeichnet. 


Verantwortlicher Schriftleiter Franz Walther in Thorn. — Druck und Verlag der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, Geſ. m b. H., Thorn. 


8 
„ 33 Fantasia, 5. 10 „ 


